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  Seit dem Anbeginn der Zeit beherrschen zwanzig Götter die Welt. Jeder Gott regiert mit seinen ganz besonderen Gaben sein Reich. Dann aber wollen einige Göttliche sich über ihre Brüder erheben… der Krieg der Götter ist nahe.


  Akhran, der wandernde Gott, hat seine verfeindeten Nomadenstämme geeint, um seinem habgierigen Bruder Quar Einhalt zu gebieten. Der Wüstenprinz Khardan und die schöne Zohra sollen den Machenschaften des finsteren Gottes ein Ende setzen. Doch ausgerechnet die beiden Königlichen geraten in einen Hinterhalt. Als sie aus dem magischen Todesschlaf erwachen, finden sie sich als Gefangene wieder  bei einer schwarzen Zauberin.
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  1


  »Armer Sond«, meinte Pukah mitfühlend, wie er durch den Äther flitzte, wobei er die Lampe des Dschinns fest in den Händen hielt. »Du wirst in ein finsteres Verlies gesperrt, in eine Stadt, die schon seit Jahrhunderten tot und begraben ist. An Händen und Füßen angekettet, mit Wasser, das dir auf den Schädel tropft, während Ratten an deinen Zehen nagen  sofern Ratten überhaupt an einem derart trostlosen Ort überleben können, was ich um deinetwillen, armer Sond, nicht hoffen will. Ich empfinde tiefes Mitgefühl für dich, mein Freund, das tue ich wirklich. Natürlich«, Pukah seufzte, »ist das nichts gegen die Qualen, die mir als Sklave dieses austernhirnigen Ungeheuers noch blühen. Sicher, ich werde wohl meistens kommen und gehen können, wie ich möchte. Und da Kaug kaum etwas anderes als Seetang im Kopf hat, werde ich, Pukah, höchstwahrscheinlich am Schluß der Herr sein, und er, Kaug, mein Sklave. Außerdem werde ich meinen wunderschönen Engel bei mir haben. Ach, Sond! Sie betet mich ja förmlich an!« Pukah seufzte wieder, diesmal allerdings in Verzückung. »Du hättest uns in meinem Korb erleben sollen, bevor das Tintenfischmaul zurückkehrte. Sie hatte mich schon aufs Bett gezogen und damit begonnen, mich mit ihren Flügeln zu befächeln. Immer und immer und immer wieder hat sie mich abgeküßt und… na ja… wir sind ja schließlich beide Männer von Welt, nicht wahr, armer Sond? Du wirst dir wohl schon denken können, was sie von mir wollte.


  ›Ach, meine Liebste‹, habe ich traurig gesagt, ›nur zu gern wäre ich dir hier und jetzt zu Diensten, aber das ist wirklich keine sonderlich romantische Umgebung. Dieses Schalentier, das sich Ifrit schimpft, kann jeden Augenblick zurückkehren. Und dann ist da noch mein armer Freund Sond, der sich in einer äußerst mißlichen Lage befindet, fuhr ich fort und suchte mich mannhaft aus ihrer Umarmung zu lösen.


  Aber sie wollte nicht aufhören  was sollte ich tun? Der Korb hat ja auch nur eine gewisse Größe, weißt du, und ich wollte nicht zuviel Lärm machen. Ich denke, ich werde Kaug mitteilen, daß ich heute abend unpäßlich bin. Soll er sich doch einen anderen suchen, der ihm seine Flunder kocht. Sobald ich herausgefunden habe, wo sich mein Täubchen mit den weißen Flügeln versteckt hält, werden wir genügend Muße haben, um zu Ende zu führen, was wir angefangen haben.«


  Pukah legte eine Atempause ein und spähte dabei durch die wirbelnden Nebel der unstofflichen Ebene.


  »Mist! Hier ist alles so zäh und klebrig. Ich kann ja nicht einmal die Hand vor Augen sehen! Ah, warte. Es klärt sich auf. Ja, da ist es. Ich glaube, mein armer Sond, wir sind angekommen.«


  Pukah stellte den Chirak auf den Boden und sah sich staunend um.


  »Das ist also Serinda? Wo die Unsterblichen sich aufhalten… als Gefangene?«


  Vor langer Zeit, es war schon so viele Jahrhunderte her, daß es sich nicht mehr lohnte, sich daran zu erinnern, als die große und ruhmreiche Stadt Khandar kaum mehr als ein bloßes Wasserloch für Kamele war, blühte eine wunderschöne andere Stadt namens Serinda.


  Nur wenige der heute Lebenden erinnerten sich noch an Serinda. Jene, die es taten, gehörten meist dem Gelehrtenstand an. Die Stadt war in den Karten des Kaisers eingezeichnet, und zahlreich waren die Abende, da die gelehrten Geister am Hof zu Khandar lange und hitzig über das Rätsel von Serinda disputierten  eine Stadt, die mitten in einer Wüste existierte und dort angeblich sogar gedieh.


  Kuo Shou-ching, ein Mann von größter Gelehrsamkeit, der aus dem fernen östlichen Landstrich von Simdari an den kaiserlichen Hof gekommen war, behauptete, daß die Pagrah-Wüste nicht immer eine Wüste gewesen sei. Tatsächlich wußte man in Simdari, daß der Vulkan Galos ungefähr zu jener Zeit ausgebrochen war, todbringende Asche ausspie, und die Lava  das heiße Herzblut der Welt  zum Strömen brachte.


  Der Ausbruch sei so stark gewesen, behauptete Kuo Shou-ching, daß eine schwarze Aschewolke über ein Jahr lang am Himmel hing und die Sonne verfinsterte, den Tag in Nacht verwandelte. In dieser Zeit starb die Stadt Serinda einen schrecklichen Tod, kamen ihre Bewohner im fauligen Odem des Vulkans um, wurden ihre Leiber und ihre Stadt unter Asche begraben. Galos rülpste noch jahrelang immer wieder einmal Feuer und Rauch und veränderte damit auf alle Zeiten das Antlitz des Landes von Sardish Jardan.


  Zu jenen, die Kuo Shou-chings Theorie in Frage stellten, gehörte Hypatia, eine weise Frau aus dem Land Lamish Jardan. Sie behauptete, daß die Stadt Serinda erst nach der Eruption des Galos gegründet worden sei, daß ihre Einwohner, die auf dem Gebiet der Wissenschaft und der Technik außerordentlich fortgeschritten gewesen seien, durch ein bemerkenswertes System von Aquädukten das Wasser der Kurdinischen See in die Wüste leiteten und sie zum Blühen brachten. Darüber hinaus verkündete sie, daß sie Schiffe erbaut hätten, um auf dem Binnenmeer zu segeln, das durch den Vulkanausbruch entstanden sei, und daß sie mit den Völkern der Großen Steppe und der Bevölkerung von Lamish Jardan Handel getrieben hätten.


  Hypatia zufolge war Serinda den Wüstennomaden zum Opfer gefallen, die befürchteten, daß die Stadt zu mächtig werden und sie entweder verschlingen oder von ihrem Land vertreiben würde. Daher hätten sich die wilden Stämme auf das friedliche Serinda gestürzt und jedem Mann, jeder Frau und jedem Kind die Schwertklinge zu schmecken gegeben.


  Es bedurfte keiner weiteren Erwähnung, daß es diese Theorie war, die auch die Gunst des Kaisers errang, der doch immer gereizter auf die Berichte reagierte, die ihm von den Nomaden in der Pagrah-Wüste kündeten, und der zu der Überzeugung zu gelangen begann, daß es der Welt einen hervorragenden Dienst erweisen hieße, wenn man die Nomaden von ihrem Antlitz ausradierte.


  Es gab aber auch die Theorie des Thor Hornfaust aus der Großen Steppe, der behauptete, daß die Stadt Serinda und ihre Bewohner von einem riesigen Bären aufgefressen worden seien. Allerdings gab es kaum jemanden, der Thor Hornfaust auch nur die geringste Beachtung schenkte.


  Natürlich wußten die Unsterblichen um die Wahrheit, aber da die Theorien der Sterblichen sie so sehr erheiterten, behielten sie sie lieber für sich.


  Doch als er sich an diesem Ort umblickte, hatte Pukah nicht die Geschichte der toten Stadt Serinda im Sinn. Vielmehr dachte der junge Dschinn daran, daß Serinda für eine tote Stadt reichlich lebendig war!


  »Ein Markttag in Khandar ist nichts dagegen!« entfuhr es ihm.


  Die Straßen waren so überfüllt, daß es schwierig war, hindurchzukommen. Sie hallten vom Lärm wider  aufdringliche Händler, feilschende Kunden, blökende Tiere. Arwats und Kaffeehäuser machten ein gewaltiges Geschäft, sie waren so voll, daß ihre Gäste buchstäblich aus Türen und Fenstern quollen. Niemand schien auch nur den geringsten Versuch zu unternehmen, hier Ordnung zu halten. Jeder ging voll und ganz in dem auf, was ihm im Augenblick Vergnügen bereitete; ja, das Vergnügen schien geradezu Serindas zweiter Name zu sein.


  Pukah stand in einer dunklen Seitengasse zwischen dem Basar der Waffenhändler und dem der Seidenverkäufer. In der kurzen Zeit, die der Dschinn brauchte, um sich zu orientieren, bemerkte er zwei Handgemenge, sah, wie sich ein Betrunkener ein paar Maulschellen fing und ein Liebespaar sich leidenschaftlich an einer von Müll stinkenden Ecke abküßte.


  Brüllendes Gelächter hallte durch die Straßen. Frauen beugten sich aus Fenstern mit Seidenvorhängen und riefen den unter ihnen Vorbeikommenden süße, verführerische Worte zu. Gold und Silber strömten wie Wasser, doch nicht ganz so üppig wie der Wein. Hier waren die Merkmale sämtlicher Völker und Rassen auf der Welt von Sularin auszumachen  glattes schwarzes Haar, krauses blondes Haar, geschlitzte dunkle Augen, runde blaue Augen, milchweiße, sonnengebräunte und windgegerbte Haut, Haut, die so glänzend und schwarz war wie Ebenholz. Alle drängten sich zusammen, begrüßten einander wie Freunde, fielen über einander her wie Feinde, tauschten Wein, Gelächter, Waren, Gold oder Beleidigungen aus.


  Und jeder von ihnen war unsterblich.


  »Armer Sond!« fauchte Pukah und verpaßte der Lampe einen bösartigen Tritt. »Armer Sond! Zu einem Leben der ständigen Lustbarkeit verurteilt, des Liebens, Trinkens und Würfelspielens! Während ich Tag und Nacht an ein Tier von einem Ifrit gekettet bin, der mich zweifellos regelmäßig verprügeln wird…«


  »Wenn er das tut, bekommst du nicht mehr, als du verdient hast«, rief eine empörte weibliche Stimme.


  Rauch quoll aus der Lampentülle hervor und verdichtete sich zu dem stattlichen, muskulösen Sond. Der Dschinn verneigte sich galant, dann streckte er die Hand aus und half einer weiteren Gestalt dabei, aus der Lampe zu steigen  einer schlanken und wunderschönen Gestalt mit fließendem Silberhaar und fedrigen weißen Flügeln, die Pukah mit blitzenden blauen Augen anfunkelte.


  »Was soll das heißen  ich hätte dich mit meinen Flügeln befächelt?« wollte Asrial wütend wissen.


  »Was macht ihr beiden denn da drin?« versetzte Pukah.


  »Genau dasselbe wie in deinem Korb!« entgegnete Asrial.


  »Aha!« rief Pukah und fuchtelte mit geballten Fäusten in Richtung Sond.


  »Nämlich nichts!« kreischte Asrial und stampfte mit dem nackten Fuß auf.


  »Eine Prügelei! Eine Prügelei!« riefen mehrere Zuschauer. Unsterbliche begannen in die Gasse zu strömen, drängten sich begierig um Sond und Pukah.


  »Ich setze auf den Schönen!«


  »Mein Einsatz auf den Dünnen mit den heimtückischen Augen. Der hat wahrscheinlich einen Dolch in seinem Turban versteckt.«


  »Ihr seid doch beide Narren! Mein Geld geht auf die bezaubernde Kreatur mit den Flügeln. Mein Heim ist ganz in der Nähe, meine Süße. Vielleicht ein wenig Wein, um dich von der Reise etwas abzukühlen…«


  Stahl blitzte in Pukahs Händen auf. »Ich habe tatsächlich einen Dolch, und den wirst du auch zu kosten bekommen, wenn du sie nicht sofort losläßt!« Er packte Asrial und entriß sie den Armen eines bärtigen, rothaarigen Barbaren, der in Pelze und Tierhäute gekleidet war.


  »Es wird hier keine Prügelei geben«, fügte Sond hinzu und schloß seine kräftige Hand um den Arm des Barbaren, der gerade einen heimtückisch aussehenden Beidhänder schwingen wollte. Eine Handvoll Goldmünzen materialisierten sich auf der Handfläche des Dschinns. »Hier, wir geben eine Runde aus. Pukah, steck das Messer weg!« befahl Sond.


  Ewige Treue schwörend, warf der Barbar die Arme um Sond und drückte ihn so stark, daß der Dschinn fast in zwei Teile zerbrochen wäre. Dann torkelte er mit seinen Kumpanen die Gasse zurück auf die Hauptstraße. Als sie feststellen mußten, daß es tatsächlich zu keiner Prügelei kommen würde, verzogen sich die anderen Zuschauer enttäuscht.


  »Und, was habt ihr nun tatsächlich da drin gemacht?« fragte Pukah mürrisch.


  Asrial löste sich aus dem Griff des Dschinns. »Es war offensichtlich, daß der Ifrit erraten hatte, wo ich mich versteckt hielt. Als ich ihn nahen hörte, blieb mir nichts anderes übrig als in Sonds Korb zu flüchten. Dein Freund…« Sie lächelte Sond lieblich und schüchtern an. »… war der vollkommene Ehrenmann.« Die blauen Augen richteten sich mit kaltem Blick wieder auf Pukah. »Was ich von dir nicht gerade behaupten kann.«


  »Es tut mir leid«, sagte Pukah niedergeschlagen. In plötzlicher Reue warf er sich dem Engel zu Füßen. »Ich bin ein erbärmlicher Wicht! Ich weiß es selbst! Und du auch, ich habe es schon erwähnt!« Er wand sich auf dem Boden der Gasse. »Setze deinen Fuß auf mich! Trample mich in den Staub! Ich habe nichts Geringeres verdient! Ich bin nicht mehr wert als Hundefleisch! Als das Hinterteil eines Kamels! Als der Schwanz eines Esels…«


  »Ich würde dein Angebot nur zu gern annehmen«, sagte Sond und trat mit dem Fuß nach Pukah. »Aber wir haben keine Zeit. Wir müssen Nedjma suchen und von hier verschwinden. Schließlich«, fügte der Dschinn aalglatt hinzu, »wird Kaug dir ja bald befehlen, zurückzukehren!« Grinsend beugte sich der Dschinn vor, um seine Lampe aufzunehmen  doch da verschwand sie ihm zwischen den Fingern. Über dem ganzen Lärm der Stadt war Kaugs lautes Gelächter zu vernehmen.


  Sond erbleichte kurz, dann zuckte er mit den Schultern. »Es spielt keine Rolle. Irgendwie werde ich ihm schon entkommen.«


  »Und wie, glaubst du, wirst du wieder freikommen?« Pukah warf dem Dschinn einen verbitterten Blick zu.


  »Siehst du hier vielleicht irgendwelche Wachen?« konterte Sond und begann damit, die Gasse hinunterzuschlendern.


  »Nein, aber wir sind ja auch erst seit einer Viertelstunde hier.«


  Als die drei aus dem Schatten der Gasse heraustraten, mußten sie in dem hellen Sonnenlicht blinzeln, das sich über Serinda ergoß.


  »Ich glaube kaum, daß wir hier irgendwelche Wächter entdecken werden«, meinte Sond leise, nachdem sie sich eine Weile umgesehen hatten.


  Der einzige Herrscher von Serinda schien das Chaos zu sein, sein Hauptmann die Unordnung. Eine siegreiche Armee, die in eine eroberte Stadt einzog, hätte kein größeres Durcheinander auf den Straßen anrichten können. In den Straßen und Häusern, den Gassen und Nebensträßchen von Serinda wurde sämtlichen Lastern gefrönt, die sich sterbliches Fleisch nur ausdenken konnte.


  »Du hast recht«, gestand Pukah mißmutig. »Warum gehen sie denn dann nicht alle?«


  »Würdest du das tun?« fragte Sond und blieb stehen, um einer Würfelpartie zuzuschauen.


  »Ganz gewiß«, antwortete Pukah in erhabenem Tonfall. »Denn ich weiß wenigstens, was Pflichterfüllung heißt…«


  Sond stieß ein unanständiges Geräusch aus.


  »Pukah!« sagte Asrial erschrocken und packte dabei den Dschinn, schlug ihm die Fingernägel in den Arm. »Schau doch, Pukah!« Sie machte eine deutende Geste. »Ein… ein Erzengel!« Sie legte die Hand vor den Mund.


  »Ein Erz-Was?«


  »Ein Erzengel! Einer… einer meiner Vorgesetzten!«


  Der Dschinn drehte sich um und erblickte einen Mann, der in ein weißes Gewand ähnlich jenem, wie Asrial eins trug, gekleidet war und in einem Türrahmen stand. Mit bebenden Flügeln genoß er gerade die Aufmerksamkeiten einer kichernden kleineren Gottheit der Göttin Mimrim.


  Pukah vergaß sich und fing an zu blöken. Asrial warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  »Er… er sollte so etwas… so etwas gar nicht tun!« stammelte der Engel, und ein strahlend roter Fleck breitete sich auf ihrer Wange aus. »Promenthas wäre höchst verärgert. Ich… ich werde hingehen und das diesem Engel mitteilen, und zwar auf der Stelle!«


  Asrial wollte sich gerade ihren Weg durch die drängende, wogende Menge bahnen.


  »Ich glaube nicht, daß das eine besonders gute Idee ist!« Pukah riß sie unter einem Pferdemaul hervor. Der Reiter war dabei, mitten in die Masse hineinzuhalten, gleich wen er dabei niedertrampelte.


  »Du hast mir doch gesagt, daß ihr Engel euch nicht mit solchen Dingen verlustiert«, neckte Pukah sie, als er Asrial in den Schutz eines Eisenwarenstands zerrte.


  »Das tun wir auch nicht!« Asrial blinzelte heftig, und Pukah sah, daß Tränen auf ihren langen Wimpern glitzerten.


  »Weine nicht!« Pukahs Herz schmolz dahin. Er wischte ihre Tränen mit einer Hand beiseite und nutzte die Gunst der Stunde, um die andere um die schlanke Hüfte des Engels zu legen. Er gratulierte sich selbst zu der Geschicklichkeit, mit der er dabei den Flügeln ausgewichen war. »Du bist noch zu unschuldig, mein Kind. Da sie wissen, daß ihr Gott es mißbilligt, haben die höherstehenden Engel vermutlich gelernt, ihre Liebesaffären für sich zu behalten…«


  »Affären? Es gibt keine Liebesaffären! Keiner von uns würde jemals auch nur daran denken, so etwas… so etwas…« Sie sah wieder zu dem Pärchen in der Türöffnung hinüber, und ihre Augen weiteten sich. Sie lief tiefrot an und wandte hastig den Blick ab. »… schrecklich Böses zu tun. Ich muß sofort gehen und es Promenthas berichten.«


  Pukahs Herz, das inzwischen geschmolzen und wie warme Butter durch seinen ganzen Körper geflossen war, erstarrte plötzlich zu einem eisigen Klumpen. »Nein, verlaß mich nicht!« flehte er. »Ich meine… verlaß uns nicht. Was willst du deinem Gott denn schon erzählen? Ich stimme dir ja zu. Irgend etwas ist hier faul, aber was? Es gibt keine Wächter. Es sieht nicht so aus, als ob hier irgend jemand gegen seinen Willen festgehalten würde. Hilf uns, Nedjma zu finden«, fuhr Pukah inspiriert fort. »Sie wird uns alles erklären, danach kannst du diese Information Promenthas überbringen, so wie ich es mit Akhran tun werde.«


  Der Gedanke daran, seinem eigenen Gott eine solche Nachricht zu überbringen, ließ Pukahs Herz wieder weich werden. Er malte sich aus, wie Akhran in atemloser Bewunderung lauschte, während sein Dschinn ihm die verschiedenen gefährlichen Manöver schilderte, die er  Pukah  bei der kühnen Befreiung Nedjmas und der Wiederentdeckung der Verschollenen Unsterblichen hatte meistern müssen. Er konnte sich schon Akhrans Belohnung vorstellen…


  »Wie kannst du zu Akhran gehen, wenn du doch Kaug gehörst?« fragte Asrial nachdenklich.


  »Dem Fischgesicht?« Pukah war belustigt. »Sein Hirn kann doch immer nur weniges auf einmal bewältigen. Wenn ich nicht gerade direkt in seinem Blickwinkel stehe, erinnert er sich wahrscheinlich nicht einmal mehr daran, daß ich existiere. Ich werde kommen und gehen können, wie es mir paßt!«


  Asrial blickte zweifelnd drein. »Ich werde mit euch kommen, um Sonds Freundin, zu suchen und mir anzuhören, was sie zu sagen hat. Danach muß ich zu Promenthas zurückkehren. Obwohl ich nicht genau begreife«, fügte sie mit einem Beben in der Stimme hinzu, »wieso das Mathew helfen soll.«


  »Dein Schützling ist bei meinem Herrn«, erklärte Pukah und drückte sie tröstend an sich. »Khardan wird ihn beschützen. Wenn du deinem Gott berichtet hast und ich dem meinen, können wir die beiden zusammen suchen gehen!«


  »Ach, Pukah!« Asrials Augen leuchteten durch die Tränen auf; ihr inneres Licht ließ sie noch schöner erscheinen als die Sterne am Himmel  jedenfalls sah es der verzückte Dschinn so. »Das wäre wunderbar. Aber…« Das Licht verlor plötzlich an Glanz. »Was ist mit Kaug?«


  »Ach, laß doch diesen verdammten Kaug!« fauchte Pukah unwirsch. Tatsächlich war er sich keineswegs so sicher, wie er sich gab, was die Begriffsstutzigkeit des Ifrits anging, und so wollte er nicht ständig an jeder Straßenecke an ihn erinnert werden. »Komm schon, Sond! Willst du etwa die nächsten tausend Jahre hier herumstehen?«


  »Ich habe gerade darüber nachgedacht, wie wir sie am besten suchen sollen.« Sond warf einen mürrischen Blick auf die Hundertschaften, die sich auf der Straße drängten. »Vielleicht sollten wir uns aufteilen?«


  »Da weder Asrial noch ich wissen, wie sie aussieht, ist das keine besonders gut Idee«, bemerkte Pukah sarkastisch. »Nach allem, was du mir über sie erzählt hast, schlage ich vor, daß wir die Ohren spitzen, nach den Klängen der Tambour und der Quaita horchen und nach Tanzmädchen Ausschau halten.«


  Sond lief vor Wut rot an, und er begann sich bedrohlich aufzuplustern.


  »Ich wollte doch nur helfen«, sagte Pukah beschwichtigend.


  Sond murmelte etwas, das glücklicherweise Asrials Ohren nicht erreichte, sonst hätte sie die beiden wohl auf der Stelle verlassen. Dann begann er, sich seinen Weg durch die Menge zu bahnen.


  Pukah zwinkerte dem Engel zu und folgte ihm.
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  Es stellte sich heraus, daß Pukahs Vorschlag sie tatsächlich auf dem schnellsten Weg zu Nedjma führte. Leider bekam der Dschinn allerdings keine Gelegenheit mehr, sich so recht darüber zu freuen.


  Mit einigen Schwierigkeiten bahnten sie sich ihren Weg durch die tote Stadt Serinda  die heute möglicherweise die lebendigste Stadt dieser Welt war. Andauernd trafen die beiden Dschinnen und der Engel auf Feiernde, die sie in ihre Vergnügungen hineinzuziehen versuchten.


  »Danke«, sagte Pukah und löste sich aus einer Schar von Uevins Göttern und Göttinnen, die gerade die Straßen unsicher machten. Nur mit Weinblättern bekleidet, trugen sie Weinkrüge mit sich, die sie an ihre purpurn gefärbten Münder hoben. »Aber wir sind ein Mädchen zu wenig, müßt ihr wissen. Wir suchen noch eins für meinen Freund!« erklärte er den zahllosen getrübten Augenpaaren, die sich mehr oder weniger zielgenau auf ihn gerichtet hatten. »Ja, so ist es. Wenn ihr uns jetzt vielleicht vorbeilassen würdet… Nein, nein! Du nicht, fürchte ich, meine Liebe. Wir suchen nach einem ganz bestimmten Mädchen. Aber wenn wir sie nicht finden sollten, bringe ich ihn sofort zurück.«


  »Ich bin nicht dein Mädchen«, sagte Asrial kühl und versuchte, ihre Hand aus Pukahs zu lösen.


  »Na, wie prima!« versetzte der Dschinn empört. »Wenn ich erst einmal meinem Herrn und deinem Verrückten aus der Klemme geholfen habe, in die sie ohne mich geraten sind, kehre ich sofort wieder hierher zurück!«


  »Mathew ist nicht verrückt!« schrie Asrial wütend. »Und es ist mir auch gleich, wohin du gehst.‹«


  »Leise!« Pukah hob schweigengebietend die Hand, doch Schweigen war nun etwas, das in dem ganzen Tohuwabohu um sie herum am wenigsten herzustellen war.


  »Was ist los?«


  »Hört zu!«


  Über dem Gelächter und Gekicher und den Schreien und dem Gesang konnten sie ganz schwach die schrillen, schrägen Töne der Quaita vernehmen, die von dem scheppernden Bimmeln des Tambour begleitet wurde.


  Sond blickte Pukah zornig an.


  »Na gut, dann eben nicht!« Der junge Dschinn zuckte mit den Schultern. »Dann ignoriere es doch einfach.«


  Ohne ein weiteres Wort machte Sond kehrt und schritt über die Straße, auf ein Gebäude zu, dessen schattige, gebogene Eingänge eine kühle Erholung von der Sonne boten. Rosen wuchsen an reichverziertem Flechtwerk empor und schmückten die Gebäudefront. Zwei Dschinnen in seidenen Kaftanen lehnten draußen vor den Eingängen und rauchten lange, dünne Pfeifen. Sond blickte weder nach links noch nach rechts, weder nach oben noch nach unten, vielmehr drängte er sich an den Dschinnen vorbei, die ihm mit einer gewissen Verblüffung hinterhersahen.


  »Der hat es aber eilig, was?« sagte der eine.


  »Muß ein Neuer sein«, meinte der andere, dann lachten sie beide.


  Als Pukah zu den oberen Stockwerken des Gebäudes hinaufblickte, sah er, wie sich mehrere liebliche Dschinnias verführerisch über die Balkone beugten, Blumen fallen ließen oder den unten vorbeigehenden Männern anzügliche Bemerkungen zuriefen.


  Kopfschüttelnd sah Pukah die ernste und feierliche Asrial an. »Bist du sicher, daß du dort hineingehen willst?« flüsterte er.


  »Nein. Aber ich will auch nicht hier draußen bleiben.«


  »Ich schätze, da hast du wohl recht«, räumte Pukah ein und musterte mit gerunzelter Stirn den rothaarigen Barbaren, der sie zu verfolgen schien. »Nun«, er packte sie wieder an der Hand und lächelte, als sich ihre Finger fest über seinen schlossen, »dann bleib auf jeden Fall immer dicht bei mir.«


  Pukah zog Asrial hinter sich her und trat zwischen die beiden im Eingang stehenden Dschinnen.


  »Na Freund, bringst wohl deinen Eigenbedarf gleich mit, wie?« bemerkte einer der beiden, wobei er Pukah auf die Schulter tippte.


  »Die Stimme kenne ich doch!« erwiderte Pukah und musterte den anderen Dschinn eindringlich. »Baji? Ja, du bist es tatsächlich!« Pukah schlug dem Dschinn auf den muskulösen Unterarm. »Baji! Hätte ich mir denken können, daß ich dich hier finde! Hast du Sond denn nicht erkannt, als er gerade zwischen euch hindurchgegangen ist?«


  »Freundchen, ich erkenne ja nicht einmal dich«, meinte der Dschinn und musterte Pukah ruhig.


  »Natürlich tust du das! Ich bins doch, Pukah!« sagte Pukah. Dann fügte er stirnrunzelnd hinzu: »Du versuchst doch wohl nicht bloß, dich davor zu drücken, mir die fünf Silbertumane zurückzuzahlen, die du mir noch schuldest, oder, Baji?«


  »Ich habe doch schon gesagt, daß du dich irrst«, versetzte der Dschinn mit leicht gereizter Stimme. »Und jetzt geh schon hinein und hab deinen Spaß, bevor die Sache hier noch häßlich zu werden beginnt…«


  »So häßlich wie dein Gesicht, vielleicht?« fragte Pukah und ballte die Fäuste.


  Das schrille, qualvolle Fiepen einer Quaita, die mitten im Satz unterbrochen wurde, und das Scheppern eines zu Boden fallenden Tambour vermischten sich mit einem weiblichen Aufschrei und zornigen männlichen Stimmen, die heftig miteinander stritten.


  »Pukah!« rief Asrial atemlos. Sie spähte in den Schatten des Eingangs hinein und zerrte an der Hand des Dschinns. »Sond ist in Schwierigkeiten!«


  »Da ist er nicht der einzige!« sagte Pukah drohend und musterte wütend seinen Mit-Dschinn.


  »Pukah!« flehte Asrial ihn an. Die Stimmen im Inneren des Gebäudes wurden immer lauter.


  »Hau bloß nicht ab!« knurrte Pukah. »Es dauert nur einen Moment.«


  »Keine Bange, ich werde schon hier sein«, erwiderte der Dschinn und lehnte sich gegen die Türwölbung, wobei er die Arme vor der Brust verschränkte.


  »Pukah!« Asrial zerrte ihn weiter.


  Kristallperlen schlugen klickend gegeneinander und strichen über Pukahs Haut, als er zwischen ihnen hindurch in den kühlen Schatten des Arwat trat. Eine Parfümwoge umspülte ihn plötzlich. Blinzelnd versuchte er sich an eine Dunkelheit zu gewöhnen, die nur vom warmen Glühen dicker Jojobakerzen erhellt wurde. Es gab keine Fenster. Seidentapeten bedeckten die Wände. Seine Füße versanken in weichen Teppichen. Üppige Kissen luden ihn ein, sich niederzulegen und auszustrecken. Weinflakons erboten sich, ihn seine Sorgen vergessen zu machen. Teller, auf denen sich Weintrauben, Datteln und Orangen und Nüsse türmten, versprachen, seinen leiblichen Hunger zu befriedigen, während die verlockendsten, schönsten Dschinnias, die er jemals in seinem Leben gesehen hatte, alle anderen Begierden zu sättigen schienen, die er haben mochte.


  Ein öliger, rundlicher kleiner Dschinn glitt zwischen den Abertausenden von Kissen hindurch, die jeden Zoll des Bodens bedeckten, und bot Pukah mit einem schrägen Blick auf den Engel ein abgeschiedenes Gemach für beide an.


  »Ein bezaubernder kleiner Raum, Effendi, und nur zehn Silbertumane für eine Nacht! Du wirst in ganz Serinda keinen besseren Preis bekommen!« Der untersetzte Dschinn packte Pukah am Arm und wollte ihn durch den Raum zu einem mit einem Perlenvorhang abgetrennten Alkoven zerren.


  Pukah riß sich wieder los. »Was geht hier vor?« Er blickte in die Mitte des Raums, wo das Geschrei am lautesten war.


  »Nichts, Effendi, gar nichts!« versicherte ihm der rundliche Dschinn und versuchte erneut, Pukahs Arm zu erhaschen und ihn vorwärtszudrängen. »Ein belangloser Streit wegen eines meiner Mädchen. Mach dir deswegen keine Sorgen. Die Mamelucken werden schon bald die Ruhe wiederhergestellt haben. Du und deine Damenbekanntschaft, ihr werdet nicht gestört werden, das versichere ich dir…«


  »Pukah! Unternimm etwas!« hauchte Asrial.


  Mit schnellem Blick schätzte Pukah die Lage ein. Auf dem teppichbedeckten Boden saß hustend und würgend ein Flötenspieler; anscheinend hatte ihm jemand die Quaita in den Schlund gerammt. Der Tambour-Spieler lag bewußtlos mit ausgebreiteten Gliedern zwischen den Kissen; einer der Trommler versuchte, ihn zu wecken. Mehrere Stammgäste hatten sich im Kreis versammelt, schrien und gestikulierten zornig. Pukah konnte zwar nicht zwischen ihren breiten Rücken hindurchsehen, dafür ließ sich Sonds Stimme aber um so lauter vernehmen, die soeben brüllend aus ihrer Mitte erscholl.


  »Nedjma! Du kommst mit mir!«


  Ein schriller Schrei und ein Klatschen war die Antwort, gefolgt vom Gelächter der Stammgäste. Gereizt schob Pukah die Hände des rundlichen Rabat-bashi beiseite, befahl Asrial »Bleib hier!« und bahnte sich seinen Weg durch den Kreis.


  Wie erwartet, stand Sond in der Mitte. Das stattliche Gesicht des Dschinns war zornverzerrt und düster vor Eifersucht. Er hatte das Handgelenk einer Widerstand leistenden Dschinnia gepackt und versuchte offensichtlich, sie aus dem Gebäude zu schleppen.


  Pukah stockte der Atem, er vergaß Asrial, vergaß Sond, vergaß, weshalb sie hierhergekommen waren, vergaß sogar für einen Augenblick seinen eigenen Namen. Die Dschinnia war das umwerfendste Geschöpf, das er je gesehen hatte, und sie besaß Körperteile, die er mit mehr als nur seinem Blick zu berühren er sich sehnte. Von der Taille aufwärts war sie nur mit dem allerdünnsten Seidenschleier bedeckt, der über ihre festen, hoch aufgereckten Brüste glitt, von ihren weißen Schultern rutschte. Honiggoldenes Haar hatte sich gelöst und hing nun in ein Gesicht von exquisitem Zauber. Zahlreiche lange, undurchsichtige Schleier hingen von einem juwelenbesetzten Gürtel an ihrer Hüfte herab und bildeten einen Rock, der ihre Beine züchtig bedeckte. Als er bemerkte, daß einige solcher Schleier um die Köpfe der Zuschauer gewickelt waren, erriet Pukah, daß die wohlgeformten Beine der Dschinnia wohl nicht mehr lange bedeckt bleiben würden.


  »Nedjma!« sagte Sond drohend.


  »Ich kenne keine Nedjma!« schrie die Dschinnia.


  »Laß sie los! Weiter mit dem Tanz! Du mußt dafür bezahlen wie jeder andere auch!«


  Pukah sah sich um und bemerkte, wie der Rabat-bashi eine abfällige Geste machte. Drei riesige Mamelucken traten langsam vor.


  »Äh, Sond!« Pukah schob die Gäste, die nicht mehr allzu sicher auf den Beinen standen, beiseite, stolperte dabei über ein Kissen und stürzte auf den freien Tanzboden. »Ich glaube, du hast dich geirrt!« sagte er eindringlich. »Entschuldige dich bei der Dame und laß uns gehen!«


  »Sich geirrt? Darauf kannst du wetten!« Ein riesiger Dschinn, den Pukah nicht erkannte und den er für einen von Quars Unsterblichen hielt, schob seinen massigen Leib zwischen Sond und die Dschinnia.


  »Das Mädchen kennt dich nicht und will dich auch gar nicht erst kennenlernen«, fuhr der Dschinn in beißendem Tonfall fort. »Und jetzt verschwinde!« Pukah sah, wie die Hand des Dschinns auf die Schärpe zufuhr, die er um den Bauch trug.


  Sond, der den Blick auf die Dschinnia geheftet hielt, bemerkte es nicht. »Nedjma«, sagte er mit flehender, gequälter Stimme, »ich bin es doch, Sond! Du hast gesagt, du würdest mich lieben…«


  »Und ich habe gesagt, du sollst sie in Ruhe lassen!« Der große Dschinn stieß auf ihn ein.


  »Sond!« Pukah sprang vor, versuchte das Messer abzulenken. Zu spät. Eine schnelle Handbewegung, das Blitzen von Stahl, und schon schaute Sond auf das Heft eines Dolchs hinunter, der in seinem Magen stak. Der riesige Dschinn trat mit einem befriedigten Ausdruck einen Schritt zurück. Langsam, ungläubig, griff Sond nach der Wunde. Sein Gesicht verzerrte sich in Schmerz und Erstaunen. Rotes Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.


  »Nedjma!« Taumelnd griff er mit der rotgefleckten Hand nach der Dschinnia.


  Mit einem entsetzten Aufschrei bedeckte sie die Augen mit ihren juwelengeschmückten Händen.


  »Nedjma!« Blut schoß aus Sonds Mund hervor. Er stürzte zu ihren Füßen auf den Boden und blieb reglos liegen.


  Pukah seufzte. »Schön, schön, Sond«, sagte er nach einer kurzen Weile. »Das war wirklich sehr dramatisch. Und jetzt steh auf und gib zu, daß du dich getäuscht hast. Dann verschwinden wir hier.«


  Der Dschinn rührte sich nicht.


  Die Gäste begannen sich um die Dschinnia zu versammeln, entboten ihr Trost und nutzten die Gelegenheit, weitere Schleier abzureißen. Der riesige Dschinn legte den Arm um die weinende Nedjma und zog sie in einen der schattigen Alkoven fort. Die anderen Gäste protestierten lautstark und verlangten, daß der Tanz fortgesetzt werde. Bald darauf erschienen weitere Dschinnias, um ihre Enttäuschung zu versüßen.


  Der Rabat-bashi murrte etwas vom Blut, das ihm seine besten Teppiche verdorben habe, wobei er auf Pukah zeigte und Schadenersatz forderte. Die großen Mamelucken richteten ihre grimmigen Mienen auf den jungen Dschinn.


  »Äh, Sond!« Pukah kniete neben ihm nieder. Er legte dem Dschinn die Hand auf die Schulter und schüttelte ihn. »Du kannst jetzt endlich damit aufhören, dich zum Narren zu machen! Wenn das tatsächlich Nedjma sein sollte, so scheint sie sich ganz offensichtlich zu vergnügen und will dabei nicht gestört werden… Sond.« Pukah schüttelte den Körper, der einfach nicht reagieren wollte, immer heftiger durch. »Sond!«


  Ein Rauschen weißer Flügel und Gewänder, dann war Asrial auch schon neben ihm. »Pukah, ich habe Angst! Diese Männer starren mich so an! Was macht Sond denn da? Bring ihn dazu aufzustehen, und dann laßt uns gehen  Pukah!« Sie konnte einen Blick auf seine Miene werfen. »Pukah, was ist denn los?«


  »Sond ist tot«, sagte Pukah flüsternd.


  Asrial starrte ihn fassungslos an. »Das ist unmöglich«, sagte sie barsch. »Ist das jetzt wieder einer deiner Streiche, nur weil du…« Die Stimme des Engels geriet ins Stocken. »Promenthas sei uns gnädig! Du meinst es ja wirklich ernst!«


  »Er ist tot!« rief Pukah. Fast zornig packte er Sonds Schulter und rollte den Körper des Dschinns auf den Rücken. Schlaff sank ein Arm auf den Fußboden. Die gebrochenen Augen starrten ins Leere. Der Dschinn zog den Dolch aus der Wunde und untersuchte ihn. Die Klinge war blutbeschmiert. »Das begreife ich nicht!« Wütend blickte er sich im Raum um. »Ich verlange eine Erklärung!«


  »Pukah!« rief Asrial, versuchte ihn zu trösten, aber die Mamelucken schoben den Engel beiseite. Sie packten den jungen Dschinn an den Schultern und zerrten ihn hoch.


  Pukah schlug wütend um sich. »Ich begreife das nicht! Wie kann er bloß tot sein?«


  »Das kann ich möglicherweise erklären«, ertönte eine Stimme aus dem mit Perlenschnüren verhangenen Eingang. »Laßt ihn los.«


  Sofort ließen die Mamelucken den Dschinn fahren und wichen einen Schritt zurück. Der Besitzer hörte auf zu lamentieren, die Gäste verstummten. Niemand sprach auch nur ein Wort. Niemand rührte sich. Das Kerzenlicht flackerte und wurde schwächer. Ein süßlich-klebriger Hauch durchzog die duftende Luft.


  Ein kalter Luftzug im Nacken ließ Pukah erschauern. Zögernd, unwillig, aber völlig hilflos, etwas dagegen zu tun, wandte der Dschinn sein Gesicht der Tür zu.


  Im Eingang stand eine Frau von überragender Schönheit. Ihr Gesicht hätte von einem Bildhauer der Götter in Marmor geschnitten worden sein können, so rein und vollkommen war jeder ihrer Züge. Ihre Haut war bleich, fast durchsichtig. Das Haar, so dünn und fein wie das eines Kindes, fiel ihr bis zu den Füßen herab, hüllte ihren schlanken, in ein weißes Gewand gekleideten Leib ein wie ein glatter Samtumhang von feinstem Weiß.


  Pukah hörte, wie Asrial irgendwo in seiner Nähe aufstöhnte. Er konnte ihr nicht helfen, konnte sie nicht einmal sehen. Sein Blick war auf das Gesicht der Frau geheftet; er fühlte, wie er langsam zu ersticken begann.


  Die Frau hatte keine Augen. Dort, wo in diesem klassischen Gesicht zwei Augäpfel voller Licht und Leben hätten sein sollen, waren nur zwei Löcher aus leerer Schwärze zu sehen.


  »Laß es mich erklären, Pukah«, sagte die Frau und trat in den Raum. Es herrschte ein so tiefes Schweigen, daß jedermann darin erstickt zu sein schien. »In der Stadt Serinda ist es durch die Macht Quars endlich möglich geworden, jedem Unsterblichen das zu geben, wonach er in Wirklichkeit verlangt.«


  Die Frau sah Pukah erwartungsvoll an, offensichtlich rechnete sie mit einer Frage. »Und das wäre?« hätte er sagen sollen. Doch er konnte nicht sprechen. Dazu fehlte ihm die Atemluft.


  Und doch hallten seine Worte unausgesprochen durch den Raum.


  »Die Sterblichkeit«, erwiderte die Frau.


  Pukah schloß die Augen, um dem Anblick der leeren Augenhöhlen zu entgehen.


  »Und du bist…« platzte es aus ihm hervor.


  »Der Tod. Die Todin. Die Herrscherin von Serinda.«
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  Im Arwat nahmen die Unsterblichen ihre Vergnügungen wieder auf und gönnten Sonds Leichnam allenfalls einen kühlen, beiläufigen Blick  oder eine verbitterte Musterung, weil er den ganzen Teppich besudelt hatte (so jedenfalls der Rabat-bashi).


  »Schafft ihn hier raus!« murrte der Besitzer zwei Mamelucken an, worauf diese sich vorbeugten, den toten Dschinn an den schlaffen Armen packten und sich anschickten, ihn würdelos aus der Tür zu schleppen.


  »Durch die Hintertür!« ergänzte der Rabat-bashi.


  »Niemand bringt Sond irgendwohin«, erklärte Pukah und zog einen Dolch aus der Schärpe, die seine schlanke Hüfte umgab. »Nicht bevor man mir nicht ein paar Dinge erklärt hat!«


  Die beiden Mamelucken ließen Sonds Arme fahren, die dann leblos auf den Boden des Arwats schlugen; dann zogen die beiden Unsterblichen in erwartungsvollem Grinsen ihre Dolche.


  »Pukah  nicht!« schrie Asrial und warf sich auf den jungen Dschinn.


  Er schob sie sanft beiseite, den Blick auf die messerschwingenden Sklaven geheftet, die ihn rechts und links umkreisten, in den Händen blitzender Stahl.


  »Du da!« rief der Besitzer zerstreut und zeigte auf einen weiteren Mamelucken, »roll den Teppich auf! Das ist das beste Stück im Haus. Ich kann es mir nicht leisten, den auch noch zuschanden machen zu lassen. Schnell! Schnell! Entschuldige mich, Herr«, dies an Pukah gewandt, »wenn du doch bitte nur für einen Augenblick den Fuß heben könntest? Danke! Es geht um das Blut, verstehst du, es läßt sich nicht auswaschen…«


  »Blut!« Asrial legte nachdenklich die Hände an den Kopf. »Das ist doch völlig unmöglich! Unsere Körper sind doch ätherisch. Sie können gar nicht bluten, sie können gar nicht sterben!« Sie ließ die Hände wieder sinken und sah die Todin an. »Ich glaube das nicht«, erklärte der Engel. »Sond ist nicht tot! Nicht einmal du kannst die Unsterblichen sterblich machen. Pukah, hör mit diesem Unfug auf!«


  Etwas erschrocken warf Pukah erst einen Blick auf sie, dann auf den am Boden liegenden Sond. Langsam senkte er den Dolch. »Das stimmt«, meinte er. »Sond kann gar nicht tot sein.«


  »Ihr seid beide noch jung«, sagte die Todin und richtete die leeren Augenhöhlen auf sie. »Und ihr habt auch noch nicht lange genug unter den Menschen gelebt  ganz besonders du«, sagte sie zu Asrial gewandt. »Du hast natürlich recht. Sond ist nicht wirklich tot  jedenfalls nicht so, wie es gewöhnliche Sterbliche verstehen. Aber er könnte es ebensogut sein. Wenn die Sonne morgen aufgeht, wird dieser Dschinn sein Leben zurückgewinnen  aber sonst auch nichts.«


  »Wie meinst du das?« Pukah funkelte die kalte und schöne Frau argwöhnisch an. »Was gibt es denn noch?«


  »Seine Persönlichkeit. Seine Erinnerung. Er wird kein Wissen mehr darum haben, wem er dient. Er wird gewissermaßen wie neugeboren sein und jede Persönlichkeit annehmen, die ihm gerade in den Sinn kommt. Er wird alles vergessen haben…«


  »Sogar die Tatsache, daß er unsterblich ist«, ergänzte Asrial schleppend.


  Die Todin lächelt. »Ja, Kind, das ist wahr. Er wird die sterbliche Gier haben, das Leben bis zur Neige auszukosten. Wie die Sterblichen wird auch er ein Getriebener sein  wird des Segens und des Fluchs teilhaftig werden, den das Wissen darum bedeutet, daß alles irgendwann einmal ein Ende finden muß.«


  »Deshalb sind die Unsterblichen auch für die Welt verloren«, begriff Pukah, während er auf Sond schaute. »Sie erinnern sich nicht mehr daran. Und deshalb erkannte Nedjma auch meinen armen Freund nicht wieder.«


  »Sie ist nicht mehr Nedjma, ist es schon eine ganze Weile nicht mehr. Erst vor wenigen Nächten ist sie von der Hand eines eifersüchtigen Liebhabers gestorben. Einige Tage zuvor kam sie durch einen Unfall bei einem Handgemenge auf der Straße um. Niemand in dieser Stadt«, die hohlen Augen richteten sich auf Asrial, »bleibt vom Morgengrauen bis zur Dämmerung am Leben.«


  Ein heiserer Schrei unterbrach ihr Gespräch. Der Dschinn, der Sond erstochen hatte, kam aus dem inneren Zimmer hervorgetaumelt; mit der einen Hand hielt er seine Kehle fest, in der anderen hatte er einen halb geleerten Kelch. Er stürzte zu Boden, wand sich einige Sekunden lang in Qualen, dann erstarrte er. Der Kelch fiel ihm aus der Hand, rollte über den Teppich und hinterließ dabei eine Weinspur. Nedjma kam aus dem Raum gerauscht. Sie baute sich über der Leiche auf und rieb sich sorgfältig ein feines weißes Pulver von ihren zarten Fingern. »Das soll allen eine Lektion sein, die glauben, sie würden mich besitzen!« Sie warf ihr honigfarbenes Haar herum und verschwand hinter einem weiteren Perlenvorhang.


  »Weinflecken sind fast so schlimm wie Blut«, jammerte der Besitzer.


  Die Todin sah dem Ganzen anerkennend zu, ihre Lippen waren leicht geöffnet, als würde sie das Leben des toten Dschinns einsaugen.


  »Aha«, sagte Pukah bei sich. »Ich beginne zu begreifen…« Seine Hand fuhr an das Turmalinamulett, das Kaug ihm gegeben hatte. Als er es berührte, bemerkte er, wie die Todin zusammenzuckte. Die hohlen Augen trafen auf seine; eine feine Linie verunzierte die marmorne Glätte der weißen Stirn.


  Pukah steckte den Dolch zurück in seine Schärpe, verschränkte die Arme vor der Brust und wiegte im Stehen vor und zurück. »Es gibt aber doch jemanden, der diese Stadt im Morgengrauen oder auch zur Dämmerung oder wann immer es mir paßt verlassen wird. Nämlich mich.« Er hielt das Amulett hoch, das um seinen Hals hing. »Mein Herr kommt nicht ohne mich zurecht, daher hat er für meine Rückkehr Sorge getragen.«


  »Was ist das?« Die Todin spähte eindringlich auf den Turmalin; die Kälte ihres augenlosen Blicks verursachte Pukah eine Gänsehaut. »Das verstößt gegen unsere Vereinbarung! Mir soll jeder gehören, der hierherkommt! Wer ist dieser Herr, von dem du da sprichst?«


  »Ein gewisser Kaug, ein Ifrit im Dienste Quars«, antwortete Pukah geschmeidig.


  »Kaug!« Die Todin furchte die Stirn. Der Schatten ihres Zorns senkte sich auf den Arwat, bis der Rabat-bashi mit seinem Gezeter aufhörte und die Gäste sich hastig in jede nur erreichbare, dunkle Ecke zurückzogen.


  Pukah sah, wie Asrial ihn flehend anschaute, wie sie ihn stumm darum bat, sie von diesem Ort fortzubringen. Der Gedanke daran, daß sie sterben und ihren Schützling vergessen könnte, schien sie zu entsetzen. Im Gegensatz zu Pukah hatte sie nicht begriffen, daß er zwar ungehindert gehen konnte, sie aber nicht. Das würde die Todin niemals zulassen. Mir soll jeder gehören, der hierherkommt! Ihre einzige Fluchtmöglichkeit, die einzige Fluchtmöglichkeit für alle Unsterblichen, die hier in der Falle saßen, war Pukahs Methode. Denn Pukah hatte einen Plan.


  Nicht nur Hazrat Akhran wird mich belohnen, dachte Pukah verzückt. Sämtliche Götter im Juwel Suls werden bis in alle Ewigkeit in meiner Schuld stehen! Ich werde ein Unsterblicher unter Unsterblichen werden! Nichts auf dieser Welt oder im Himmel wird zu gut für mich sein! Ein Palast  ha! Ich werde zwanzig Paläste haben, einen von jedem Gott. Ich werde die Sommerhitze in einer riesigen Steinfestung in der Großen Steppe verbringen. Ich werde in einer Grashütte von dreißig oder vierzig Zimmern auf einer von diesen kleinen tropischen Inseln in Lamish Aranth überwintern, auf den gefiederten Schwingen eines dankbaren, liebevollen Engels ruhen…


  Als er bemerkte, wie sich die bleiche Hand der Todin nach dem Amulett ausstreckte, schloß Pukah hastig die Finger darum und wich einen Schritt zurück.


  »Sei versichert, daß mein Herr dich sehr hochschätzt, werte Dame«, sagte Pukah demütig. »›Der Tod kommt in meiner Hochachtung gleich nach Quar.‹ Genau das hat der Ifrit gesagt.«


  ›»Gleich nach Quar‹!« Die augenlosen Höhlen der Todin wurden so finster wie die ewige Nacht.


  »Quar entwickelt sich gerade zum Einen, zum Wahren Gott«, erklärte Pukah beschwichtigend. »Das wirst du zugeben müssen. Die Zahl der Menschen, die ihm huldigen, wird von Tag zu Tag größer.«


  »Das mag wohl stimmen«, erwiderte die Todin in scharfem Tonfall, »aber am Ende gehören ihre Leiber doch alle mir! So hat es Sul versprochen!«


  »Ach, hast du denn gar nicht gehört, daß…« Pukah brach ab, biß sich auf die Zunge, senkte den Blick und sah die Todin unter halb gesenkten Lidern an, »… nein, ich schätze nicht. Wenn du mich entschuldigen möchtest, meine Dame, ich sollte jetzt wirklich zurückkehren. Kaug ißt heute abend Rochen, und wenn ich nicht da bin, um den Stachel zu entfernen, wird mein Herr…«


  »Was soll ich nicht gehört haben?« fragte die Todin grimmig.


  »Nichts, werte Dame, wirklich nichts.« Pukah nahm Asrial an der Hand und machte sich daran, an der Todin vorbei auf die Tür zuzugehen. »Es steht mir nicht an, die Geheimnisse des Allerheiligsten Quar preiszugeben…«


  Die Todin hob einen bleichen, bebenden Finger und richtete ihn auf Asrial. »Du magst ja ein Lebensamulett besitzen, Dschinn, aber diese gefiederte Schönheit nicht! Sage mir, was ich wissen muß, sonst wird sie hier auf der Stelle vor deinen Augen niedergestreckt werden!«


  Die Todin gestikulierte, und die beiden Mamelucken, die noch immer ihre Dolche gezückt hielten, blickten den Engel mit gierigen, brennenden Augen an. Asrial stockte der Atem, sie preßte die Hand vor den Mund und schmiegte sich an Pukah. Der Dschinn legte ihr beruhigend den Arm um die Schulter. Doch sein fuchsartiges Gesicht war blaß, und er mußte erst mehrere Male schlucken, bevor er etwas erwidern konnte.


  »Nicht so hastig, meine Dame! Ich werde dir alles sagen, denn jetzt habe ich begriffen, daß du das Opfer einer infamen List geworden bist, die der Gott gegen dich in Anschlag gebracht hat. Ich nehme an, daß es Quar war, der den Plan schmiedete, diesen Zauber über die Stadt Serinda zu legen, nicht wahr?«


  Die Todin antwortete nicht, aber Pukah konnte die Wahrheit in dem Antlitz erkennen, dessen Marmorfassade mittlerweile rissig zu werden begann. Eilig fuhr er fort: »Quar hat dir die entzückende Aufgabe übertragen, diesen Zauber über die Stadt zu legen, denn er wußte, daß es dir die größte aller Lebensfreuden ist, zuzusehen, wie das Leben aus anderen entweicht, nicht wahr?«


  Und obwohl die Todin wieder nichts antwortete, wußte Pukah, daß er recht hatte, und so sprach er mit wachsender Selbstsicherheit weiter, ganz zu schweigen von einem Hauch von Selbstzufriedenheit. »Und so, teure Dame, hat Quar die Welt tatsächlich von den Unsterblichen befreit  und zwar von allen Unsterblichen, wenn du verstehst, was ich meine. Deine ernste und bezaubernde Schönheit natürlich eingeschlossen.«


  »Pukah! Was redest du da?« Asrial sah beunruhigt zu ihm auf, aber der Dschinn wiegte sie wieder ins Schweigen.


  »Denn Quar, o Gruftige Schönheit, hat allen, die ihm folgen, das ewige Leben verheißen!«


  Die Todin atmete scharf ein. Das Haar hob sich um sie wie eine zornige Wolke, und ein kalter Stoß der Wut traf alle, die sich im Arwat befanden, bis selbst die stärksten unter den Sklaven vor Furcht zu zittern begannen. Asrial vergrub das Gesicht in den Händen. Nur Pukah blieb zuversichtlich, seiner selbst und seiner flinken Zunge sicher.


  »Ich habe natürlich auch Beweise dafür«, sagte er und kam damit dem unausweichlichen Einwand der Todin zuvor. »Erst vor wenigen Monaten befahl Quar nämlich dem Emir von Kich, die Nomadenbanden in der Pagrah-Wüste anzugreifen. Warst du vielleicht damals bei der Schlacht anwesend, teure Dame?«


  »Nein, ich war…«


  »Hier unten beschäftigt, ja«, sagte Pukah nickend. »Und deine Gegenwart wurde dort sehr schmerzlich vermißt, meine Dame, vor allem von den Hyänen und Schakalen, die auf deine Beute zählen. Denn in dieser Schlacht ist kaum jemand umgekommen. Der Imam des Quar gab Befehl, sie lebend gefangenzunehmen! Weshalb? Damit sein Gott ihnen das ewige Leben gewähren und sich dadurch ewiger Anhängerschaft versichern kann! Davor fand die Schlacht von Kich statt…«


  »Da war ich aber anwesend!« sagte die Todin.


  »Ja, aber wen hast du dort schon eingeheimst? Einen fetten Sultan, ein paar seiner Frauen, ein Sortiment Wesire. Kleinkram!« sagte Pukah mit verächtlichem Schnauben. »Dabei gab es eine ganze Stadt voller Menschen, die man hätte vergewaltigen, ermorden, verbrennen, steinigen können  während die Überlebenden mit Krankheit und Hungersnot hätten kämpfen müssen…«


  »Du hast recht!« sagte die Ibdin mit zusammengebissenen Zähnen in einer totenkopfähnlichen Grimasse.


  »Fern sei es mir, Hazrat Quar zu verraten, für den ich doch nur die höchste Achtung empfinde«, fügte Pukah demütig hinzu. »Aber ich bin schon lange einer deiner eifrigsten Bewunderer, meine Dame. Seit du meinen früheren Herrn, einen Anhänger Benarios, zu dir geholt hast  sein Leib einzeln nacheinander in Stücke gerissen von dem empörten Besitzer des Etablissements, das mein armer Herr sich auszurauben vorgenommen hatte, ohne sich zuvor zu versichern, daß auch niemand zu Hause war. Deshalb habe ich dir Quars Plan enthüllt, dich auf alle Zeiten von der Welt der Lebenden auszuschließen und dich hier unten sicherzustellen, wo du deine Spiele spielen kannst.«


  »Dir werde ich zeigen, wie man Spiele spielt!« Schäumend vor Wut trat die Todin auf Pukah zu; ihre leeren Augenhöhlen schienen immer größer zu werden, um den Dschinn zu verschlingen.


  »Mir zeigen?« Pukah lachte fröhlich. »Danke, aber für derlei Frivolitäten habe ich beim besten Willen keine Zeit. Mein Herr kann nicht ohne mich…« Plötzlich bemerkte der Dschinn, daß die Todin ihm schon unangenehm nahegerückt war. Er ließ Asrial fahren, wollte zurückweichen und stolperte dabei über eine Wasserpfeife. »Was habe ich denn damit zu tun? Gar nichts!« Er stand hastig wieder auf. »Also wenn ich du wäre, teure Dame, dann würde ich diese Stadt sofort verlassen und in die Oberwelt eilen. Zweifellos reitet der Emir gerade in diesem Augenblick wieder zur Schlacht aus! Speere in Brustkörben, Schwerter, die Fleisch durchhauen. Arme, die aus ihren Gelenken gerissen werden, Eingeweide und Gehirn auf dem Boden! Ein verlockendes Bild, nicht wahr?«


  »Allerdings! Quar hat dich also geschickt, um mir Angst einzujagen…« Die Todin pirschte näher.


  »D-dir Angst einzujagen?« stammelte Pukah und stieß dabei einen Tisch und einen kleinen Sessel um. »Nein, edle Dame«, sagte er in völliger Ehrlichkeit. »Ich versichere dir, daß es mir  ihm völlig fernliegt, dich zu erschrecken!«


  »Was will er dann? Daß seine Unsterblichen zurückkehren? Ewiges Leben! Wir wollen doch mal sehen, was Sul dazu zu sagen hat!«


  »Aber ja!« plapperte Pukah. Er hatte den Rücken gegen die Wand gepreßt und umklammerte sein Amulett. »Geh und sprich mit Sul! Eine wunderbare Person, dieser Sul. Hast du ihn mal kennengelernt?«


  »Ich habe auch vor, mit ihm zu reden«, erwiderte die Todin, »aber zuerst werde ich Quar seinen Boten in Form eines Skeletts zurücksenden, damit er sich daran erinnert, wen er da versucht hereinzulegen!«


  »Mich kannst du nicht anrühren!« versetzte Pukah hastig und hielt das Amulett vor die unheildrohenden, leeren Augen der Todin.


  »Nein«, antwortete die Todin leise, »aber sie!«


  Die Todin verschwand plötzlich und erschien fast im selben Augenblick wieder aufs neue. Die bleichen, kalten Hände schlangen sich plötzlich um Asrials Schultern, und schon war der Engel im Griff der Todin gefangen.


  Der Dschinn starrte in die blauen, verzweifelten Augen des Engels und fragte sich, was er nur falsch gemacht hatte. Es war doch so ein einfacher, wunderschöner Plan gewesen! Die Todin aus der Stadt locken. Sie auf Quar hetzen… »Ich werde einen Handel mit dir eingehen«, schlug Pukah verzweifelt vor.


  »Einen Handel?« Die Todin musterte ihn argwöhnisch. »Ich habe genug von deinem Herrn und seinen Handeln!«


  »Nein«, erwiderte Pukah feierlich, »das wäre… nur etwas zwischen dir und mir. Im Austausch gegen sie…« Er blickte auf Asrial, die Seele in den Augen, mit weich werdender Stimme. »… werde ich dir mein Amulett geben…«


  »Nein, Pukah, nicht!« rief Asrial.


  »… und werde in der Stadt Serinda bleiben«, fuhr der Dschinn fort. »Du schmeichelst dir, daß niemand in dieser Stadt vom Morgengrauen bis zur Abenddämmerung überleben kann. Diese Behauptung stelle ich in Frage. Ich behaupte, daß ich schlauer bin als du. Gleich welche Form du annimmst, ich werde dir entgehen.«


  »Ha!« schnaubte die Todin.


  »Niemand wird mich in einen Streit verwickeln«, wandte Pukah ein. »Keine Frau wird mir Gift ins Getränk mischen!«


  »Und wenn ich siege, was bekomme ich dann als Gewinn aus diesem Handel, abgesehen von der Freude, dich leblos zu meinen Füßen liegen zu sehen?«


  »Ich werde dir nicht nur mich selbst, sondern auch meinen Herrn ausliefern.«


  »Kaug?« Die Todin schnaubte verächtlich. »Noch einen Unsterblichen? Wie du selbst siehst, bin ich damit ausreichend versorgt.«


  »Nein.« Pukah atmete tief durch. »Weißt du, Kaug ist weniger mein Herr als mein Gefängniswärter. Sond und ich wurden von dem Ifrit gefangengenommen und dazu gezwungen, zu tun, was er verlangte. Mein wahrer Herr ist Khardan, der Kalif der Akar…«


  »Pukah, was sagst du da gerade?« rief Asrial entsetzt.


  »Khardan!« Die Todin wirkte interessiert. »Dieser Sterbliche steht sehr hoch in Akhrans Gunst. Er wacht sehr sorgfältig über ihn. Ich komme nicht an ihn heran. Du sagst also, wenn ich gewinne…«


  »… dann werden Akhrans Augen in eine andere Richtung blicken.«


  »Du weißt doch wohl, daß dein Sterblicher, Khardan, in größter Gefahr schwebt?«


  »Nein«, sagte Pukah und sah etwas unbehaglich drein, »das wußte ich nicht. Es ist nämlich schon eine Weile her, daß ich in Gefangenschaft geriet, und ich…«


  »Nicht nur er, sondern auch seine Begleiter«, ergänzte die Todin und richtete den Blick auf Asrial.


  Der Engel ergriff flehend die Hände der bleichen Frau. »Mathew?« fragte sie flüsternd.


  »Wir werden uns später noch unterhalten, du und ich«, sagte die Todin tröstend und fuhr mit ihrer kalten Hand über Asrials silbernes Haar. »Also gut«, fügte sie hinzu, »ich nehme an, Pukah. Gib mir das Amulett.«


  »Aber du hast doch noch gar nicht den Rest unserer Handelsvereinbarung gehört«, protestierte der junge Dschinn in gekränktem Stolz. »Nämlich den Teil, in dem es darum geht, was du mir gibst, wenn ich gewinne.«


  Die Todin blickte sich im Arwat um. »Wenn er gewinnt!« wiederholte sie. Alles brach in lärmendes Gelächter aus, der Besitzer keuchte so sehr, daß er sich dabei verschluckte und ein Sklave ihm auf den Rücken klopfen mußte. »Also schön«, sagte die Todin und wischte sich die Tränen der Belustigung fort, die auf gräßliche Weise aus ihren leeren Augenhöhlen hervorgequollen waren. »Wenn du gewinnst, Pukah, werde ich dir  ja was denn, deine Freiheit geben, nehme ich wohl an. Das ist doch alles, was ihr Dschinnen wollt.«


  »Nicht nur meine Freiheit«, erwiderte Pukah verschmitzt. »Ich will die Freiheit für jeden Unsterblichen in Serinda!«


  Plötzlich verstummte das Gelächter im Arwat.


  »Was hat er da gesagt?« schnaubte der Rabat-bashi, der zwischen seinen Versuchen, nach Luft zu schnappen, und den Schlägen auf den Rücken nicht alles hatte verstehen können.


  »Er sagt, daß er uns befreit sehen will!« knurrte ein Unsterblicher des Zhakrin und musterte Pukah sehr grimmig.


  »Befreit!« sagte ein Cherub und kam mit einem Kelch in der Hand aus einem perlenverhangenen Raum getorkelt. »Befreit, um in ein Leben der qualvollen Schufterei zurückzukehren!«


  »In ein Leben der Sklaverei«, meinte ein unter einem Tisch liegender Ifrit des Quar lallend.


  »Der Tod soll ihn holen!« rief Uevins Kriegsgott.


  »Tod! Tod!« hob ein Singsang aller Anwesenden im Arwat an. Sie standen auf und griffen nach ihren Waffen.


  »Befreit? Habe ich befreit gesagt?« Schweiß troff unter Pukahs Turban hervor. »Hört mal, wir können gern noch einmal darüber reden…«


  »Genug!« Die Todin hob die Hände. »Ich willige in seine Bedingungen ein. Pukah, wenn du morgen zu Sonnenuntergang noch am Leben sein solltest…« Höhnisches Geheul begleitete diese Wort. Die Todin ballte schweigengebietend die Fäuste. »… dann schwöre ich bei Sul, daß der Zauber auf der Stadt Serinda gebrochen werden soll. Sollte aber das schwindende Licht der Sonne seine Strahlen auf deinen Leichnam werfen, wie er auf seiner Totenbahre liegt, Pukah, dann gehört dein Herr, Khardan, mir. Und sein Ende wird wahrhaft furchtbar sein…« Die Todin blickte Asrial an. »… denn er wird von jemandem getötet werden, dem er vertraut, der ihm sein Leben verdankt.«


  Asrial starrte die Todin entsetzt an. »Nicht…« Sie brachte den Satz nicht zu Ende.


  »Ich fürchte doch, Kind. Aber wie ich schon sagte  davon später mehr. Hört mir zu!« Die Todin hob die Stimme, und es schien, als würde ganz Serinda plötzlich verstummen. »Ich bin keinem Gott und keiner Göttin Gefolgschaft schuldig. Ich habe keine Favoriten. Was immer man mir sonst vielleicht vorwerfen kann, ich bin unparteiisch. Ich hole die ganz jungen, ich hole die ganz alten. Die Guten können mir nicht entkommen, ebensowenig die Sünder. Die Reichen mit all ihrem Geld können mich nicht von ihrer Türschwelle vertreiben. Die Magier mit all ihrer Magie finden keinen Zauber, der mich besiegt. Und so werde ich auch hier keine Favoriten dulden. Pukah wird diese Nacht zur Verfügung haben, um seine Verteidigung vorzubereiten. Das Volk von Serinda wird diese Nacht zur Verfügung haben, um seinen Angriff vorzubereiten.


  Pukah, heute nacht kannst du dein Amulett behalten und dich frei in der Stadt bewegen. Welche Waffen du auch finden magst, sie sollen dein sein. Morgen wirst du mir zur Dämmerung im Tempel auf dem Hauptplatz der Stadt dein Amulett übergeben, dann soll der Wettbewerb beginnen. Bist du damit einverstanden?«


  »Einverstanden«, sagte Pukah mit Lippen, die trotz seiner angestrengten Bemühungen um Selbstbeherrschung heftig bebten. Er brachte es nicht fertig, in Asrials verzweifelte Augen zu blicken.


  Die Todin nickte, worauf die anderen im Arwat ihr hektisches Treiben wieder aufnahmen und jeder sich auf den tödlichen Wettbewerb des nächsten Tages vorzubereiten begann.


  »Und nun, Kind, möchtest du vielleicht sehen, was gerade in der Welt der Menschen vorgeht?« fragte die Todin.


  »Ja!« rief Asrial.


  »Dann komm mit mir.« Das Haar der Todin hob sich wie in einer heißen Brise. Es umschwebte sie und hüllte den Engel ein wie ein Leichentuch.


  »Pukah?« sagte Asrial zögernd.


  »Geh schon«, antwortete der Dschinn mit dem Versuch eines Lächelns. »Mir wird es schon gutgehen, wenigstens vorläufig.«


  »Du wirst ihn wiedersehen, Kind«, sagte die Todin, legte den Arm um Asrial und zog sie fort. »Du wirst ihn schon noch wiedersehen…«


  Die beiden verschwanden. Pukah sackte in einen Sessel, ignorierte das Knurren, die feindseligen Blicke. Angesichts der Dolche, Messer, Schwerter und des anderen Bestecks, das plötzlich alles zum Vorschein kam, mußte er schlucken, und er wandte das Gesicht ab, um aus dem Fenster zu sehen.


  Dort bot ihm der Anblick eines Wischs, der gerade einen Schleifstein die Straße entlangschob, auch keinerlei Erheiterung: Der Dämon wurde von einer Meute Unsterblicher belagert, die mit Waffen herumfuchtelten, um sie von ihm schleifen zu lassen.


  Als Pukah sein Spiegelbild im Fenster erblickte, behagte es ihm sehr, in sein fuchsgleiches Gesicht zu sehen. »Ich bin schlauer als der Tod«, sagte er.


  Das ungewöhnlich düstere Spiegelbild gab keine Antwort.
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  Weitab von der Kurdinischen See; wo das Schiff der Ghule in seinem eigenen Sturm dahinsegelte; weitab von dem gegen seine innere Finsternis kämpfenden Mathew; weitab von Serinda, wo ein Dschinn gerade gegen den Tod kämpfte; weitab von alledem kämpfte ein junger Mann gerade seine eigene Schlacht, wenn auch auf gänzlich anderem Boden.


  Quars Dschihad hatte begonnen. Im ersten Licht der Dämmerung fiel die Stadt Mes im nördlichen Bas den Truppen des Emirs in die Hände, ohne daß die Bürger mehr Widerstand geleistet hatten, als unbedingt erforderlich gewesen war, um einander noch in die Augen blicken und sagen zu können: »Wir haben gekämpft, wurden aber besiegt. Was hätten wir tun sollen? Unser Gott hat uns im Stich gelassen.«


  Und es schien tatsächlich so, als sei das der Fall. Vergeblich riefen die Priester des Uevin nach dem Kriegsgott, auf daß er in seinem Streitwagen erscheine und die Schlacht gegen die Heere des Kaisers anführe. Vergeblich riefen die Priesterinnen die Erdgöttin an, auf daß sich die Erde öffne und die Soldaten des Emirs verschlänge. Sie erhielten keine Antwort. Die Orakel schwiegen schon seit Monaten. Uevins Unsterbliche waren verschwunden, hatten ihre menschlichen Bittsteller zurückgelassen, um zu tauben Ohren zu flehen.


  Uevins Ohren waren nicht taub, wenngleich er sich das oft genug wünschte. Die Schreie seines Volks zerrissen ihm das Herz, doch gab es nichts, was er dagegen hätte tun können. Seiner Unsterblichen beraubt und des Glaubens seines Volks verlustig, wurde der Gott von Tag zu Tag schwächer. Er sah noch einmal Zhakrin und Evren vor sich, deren ausgemergelte Leiber sich auf der himmlischen Ebene wanden, um schließlich wie Staubkörner vom Wind davongefegt zu werden. Uevin wußte jetzt  aber zu spät , daß der Wandernde Gott, Akhran, recht gehabt hatte. Quar stellte tatsächlich darauf ab, der einzige Gott zu werden. Uevin verbarg sich in seiner mit vielen Säulen verzierten Behausung, rechnete jeden Augenblick damit, Quars Stimme zu vernehmen, die ihn in sein Verderben rief. Zitternd und bebend erkannte der Gott, daß Quar nicht mehr aufzuhalten war.


  Die Armee von Meda widersetzte sich nur halbherzig. Und als sie aufgefordert wurde, sich zu ergeben, tat sie es mit einer solchen Geschwindigkeit, daß der Emir trocken zu Achmed bemerkte, daß der Feind wohl schon mit weißen Flaggen in den Satteltaschen in die Schlacht geritten sein mußte.


  Achmed bekam keine Gelegenheit zu kämpfen  eine Tatsache, die ihn vor Enttäuschung wütend machte. Nicht daß er an diesem Tag überhaupt zum Kampfeinsatz gekommen wäre. Der junge Mann ritt mit der Kavallerie, die heute ohnehin nur eingesetzt worden wäre, wenn die Medaner sich hartnäckiger als erwartet gewehrt hätten. Ruhelos führte er sein magisches Pferd auf einen hohen Felsvorsprung, der die Ebene überblickte, auf der die beiden Heere wie zwei Heuschreckenschwärme aufeinander losgingen.


  Achmed ließ den Blick über jeden Felsen und Strauch schweifen, hoffte auf irgendeinen kühnen Medaner, der sich mit angelegtem Bogen aus einer Deckung erhob, den Pfeil schußbereit, um dem Krieg ein Ende zu setzen, indem er den General tötete. Achmed sah sich schon selbst, wie er sich schützend vor den Emir warf (nachdem die Feiglinge von der Leibwache des Königs natürlich bereits die Flucht ergriffen hatten). Er sah den Pfeil fliegen, fühlte, wie er seine Haut streifte (nichts Ernstes…). Er sah sich, wie er sein Schwert zog und dem Medaner den Garaus machte. Er würde dem Mann das Haupt abschlagen und es dem Emir überreichen. Dann würde er mit bescheiden gesenktem Blick sagen: »Die Wunde? Nur ein Kratzer, mein Gebieter. Frohen Mutes würde ich mich von tausend Pfeilen durchbohren lassen, wenn ich meinem König damit dienen könnte.«


  Doch die Medaner waren so selbstsüchtig, nicht mitzuspielen. Kein Meuchelmörder kroch durch das Gestrüpp oder kauerte hinter den Felsen. Als Achmed sich schon dabei sah, wie er auf einem Schild davongetragen wurde, warfen die Medaner soeben ihre eigenen Schilde zu Boden und händigten den Siegern ihre Waffen aus.


  Nachdem die Schlacht geendet war, ritt der Emir die lange Gefangenenreihe auf und ab, die man vor den Stadtmauern aufgestellt hatte. Die meisten Medaner standen mit gesenkten Köpfen da, in mürrischem oder furchtsamem Schweigen. Doch gelegentlich sah Achmed, der an Qannadis Seite ritt, wie sich ein Kopf hob, wie ein Mann aus dem Augenwinkel zu dem König aufblickte. Die strenge und starre Miene des Emirs veränderte nie ihren Ausdruck, aber sein Blick traf die Augen des Gefangenen. Der Mann würde daraufhin wieder zu Boden blicken, und Achmed wußte, daß er jemanden zu Gesicht bekommen hatte, der in Qannadis Sold stand  einen Wurm, den der Emir gekauft hatte, um die Frucht von innen heraus auszuhöhlen.


  Achmed vernahm angewidertes Murren aus der Leibwache des Königs, die hinter ihm ritt. Auch hier wußte man um die Bedeutung dieser Blicke. Wie die meisten Soldaten, hatten sie keine Verwendung für Verräter, selbst wenn die Verräter auf ihrer Seite waren.


  Das Gesicht des jungen Manns brannte, und er ließ den Kopf hängen. Er empfand dieselben Regungen des Ekels angesichts jener, die ihr eigenes Volk verraten hatten, doch konnte er sich selbst nur fragen: »Was soll denn der Unterschied zwischen ihnen und mir sein?«


  Die Inspektion war beendet, und Qannadi gab bekannt, daß der Imam zu den Gefangenen sprechen würde. Der Emir ritt mit seinem Stab davon. Achmed nahm in einigen Schritten Abstand seinen Platz neben Qannadi ein.


  Als das Sattelleder des Emirs knarrte und er leicht hüstelte, hob Achmed den Kopf und blickte den Mann an. Für einen kurzen Augenblick flackerte ein warmes Lächeln in den dunklen Augen.


  »Du bist aus Liebe zu mir gekommen, nicht um des Geldes willen«, lautete die stumme Nachricht.


  Woher hatte Qannadi gewußt, was er dachte? Nicht daß es eine Rolle spielte. Es war nicht das erste Mal, daß ihre Gedanken denselben Weg geritten waren. Achmed fühlte sich getröstet und gestattete es sich, diese Antwort anzunehmen. Er wußte, daß sie wenigstens teilweise der Wahrheit entsprach.


  Im Laufe des letzten gemeinsam verbrachten Monats hatte Achmed Qannadi mit der Hingabe eines Sohns lieben und ehren gelernt  er schenkte dem Emir die Zuneigung, die er nur zu gern seinem eigenen Vater geschenkt hätte, wäre Majiid auch nur ein wenig daran interessiert gewesen, sie anzunehmen. Achmed fand einen Vater, Qannadi den Sohn, den er niemals aufgezogen hatte, weil er stets von Krieg zu Krieg geeilt war.


  Der Emir achtete sorgfältig darauf, sich seine wachsende Zuneigung zu dem jungen Mann nicht allzusehr anmerken zu lassen, denn er wußte, daß Yamina ihn, ihren Mann, eifersüchtig beobachtete. Ihr eigenes Kind stand an, die Stellung und den Besitz des Emirs zu erben, und weder sie noch ihr verweichlichter Pfau von einem Sohn würden auch nur einen Augenblick zögern, jedem, der eine Bedrohung auf diesem Weg darstellen könnte, ein Geschenk von Mandeln in vergiftetem Zucker zu schicken. Vor langer Zeit war eine schöne junge Frau, der Qannadi besonders gewogen gewesen war und die ihm ungefähr zur gleichen Zeit ein Kind gebären sollte wie Yamina, auf ähnliche Weise umgekommen.


  Solche Dinge waren am Hof nichts Ungewöhnliches, und Qannadi nahm es hin. Doch war das vielleicht auch einer der Gründe dafür, daß er danach keinerlei große Zuneigung für irgendeine seiner Frauen mehr gezeigt hatte.


  Der Emir verlieh Achmed den Rang eines Hauptmanns, unterstellte ihm die Ausbildung der Reiter und Pferde der Kavallerie und achtete bei Hof darauf, daß er mit ihm genauso sprach wie mit jedem anderen Soldaten seiner Armee. Wenn er viel Zeit bei seiner Kavallerie verbrachte, so war das nur verständlich, da sie viele Male entscheidend für den Sieg gewesen war und zur Vorbereitung seines Kriegs gegen Bas sehr viel Ausbildung verlangte. Yaminas einziges, eifersüchtiges Auge bekam nichts zu sehen, was ihr hätte Sorgen bereiten müssen. Sie schickte ihren Sohn zurück an den glitzernden Hof von Khandar, und beide wiegten sich zufrieden in dem Wissen, daß Feldherren häufig von tödlichen Unfällen heimgesucht wurden.


  Qannadi selbst hegte keine Illusionen. Er hätte Achmed gern zu seinem Erben gemacht, fürchtete aber, daß der junge Mann im kaiserlichen Palast keinen Monat überleben würde. Ehrlichkeit, Treue  das waren Eigenschaften, die ein König nur selten bei jenen zu sehen bekam, die ihm dienten. Eigenschaften aber, die der Emir in Achmed sah. Der Emir versuchte gar nicht erst, den jungen Mann in den gefährlichen Mechanismen der Hofintrigen zu unterweisen. Die brutale Wildheit und die naive Unschuld des Nomaden entzückten Qannadi. Achmed würde nicht zögern, seinen Rivalen in einem ehrlichen Kampf in Stücke zu hauen, doch lieber würde er sich von Ameisen auffressen lassen, bevor er einen solchen Rivalen heimtückisch aus dem Hinterhalt ermordete. Schlimmer noch  Achmed meinte auch, daß jeder Mann, der dieses Namens wert war, denselben Ehrenkodex einhielt. Nein, am Hof von Khandar würde er sich nicht lange halten.


  Soll mein Sohn mit seinen bemalten Augen und Lippen doch zu Füßen des Kaisers im Staub kriechen und lächeln, wenn Seine Kaiserliche Majestät ihm einen Fußtritt gibt. Ich habe Achmed. Ich werde einen ehrenhaften, pflichtbewußten Soldaten Quars aus ihm machen. Ich will wenigstens einen Mann haben, der an meiner Seite kämpft und dabei ist, wenn ich sterbe. Einen, der meinen Tod ehrlich betrauern wird.


  Doch die Wege Quars waren nicht die Wege Akhrans.


  Qannadi war selbst naiv in dem Glauben, er könnte die dornige Wüstenrose entwurzeln, sie in die erstickende Luft des Hofs bringen und erwarten, daß sie dort gedieh. Der Kaktus mußte zähe neue Wurzeln schlagen, wenn er auch nur überleben wollte.


  Der Imam hatte die Schlacht aus dem Schutz einer Sänfte verfolgt, die die ganze weite Strecke von Kich bis Meda von sechs schwitzenden Priestern Quars getragen wurde. Auf einen Wink des Emirs trugen sie die bedeckte Sänfte auf die Ebene vor den Stadtmauern hinaus, wo die Medaner aufgereiht standen und in atemlosem Schweigen darauf warteten zu erfahren, welches Schicksal ihrer harrte.


  Feisal verließ die Sänfte, schob mit der dünnen Hand die goldenen, mit dem Widderkopf geschmückten Vorhänge beiseite. Seit seiner Krankheit hatte sich der Imam verändert. Niemand wußte, was mit ihm geschehen war, nur daß er dem Tod sehr nahegekommen war und daß ihn die Hand des Gotts persönlich geheilt hatte. Feisals Körper, der schon immer schlank vom Fasten gewesen war, wirkte inzwischen geradezu ausgemergelt. Jeder Knochen, jede Ader, jeder Muskel und jede Sehne seiner Arme war deutlich zu erkennen. Sein Gesicht glich einem Totenschädel, seine eingesunkenen Augen wirkten riesig.


  Die Augen hatten schon immer in heiligem Eifer geglüht, doch jetzt brannten sie vor Feuer.


  Die Sonne schien heiß und sengend auf die mittsommerliche Ebene. Achmed schwitzte in der ledernen Uniformhose, wie sie bei der Kavallerie getragen wurde. Doch als der Imam zu sprechen begann und er mit einem Blick auf Qannadi sah, wie sich dem das schwarze Haar auf den sonnengebräunten Armen aufstellte und die unter dem Helm kaum sichtbare Kieferlade sich anspannte, fröstelte ihn. Schon immer hatte der Imam mit seiner Anwesenheit Unbehagen verbreitet. Jetzt löste er Entsetzen aus.


  »Volk von Meda!« Feisals Stimme mußte von dem Gott verstärkt worden sein. Es war kaum zu glauben, daß die Lungen in dieser eingefallenen Brust auch nur genügend Luft zum Atmen einziehen konnten. Und doch konnte jedermann in Meda seine Worte deutlich vernehmen. Achmed meinte, daß die ganze Welt sie hören mußte.


  »Ihr wurdet heute von keinem Menschen geschlagen«, rief der Imam. »Ihr wurdet vielmehr vom Himmel geschlagen!« Die Worte grollten wie Donner über den Boden; ein Pferd scheute. Der Emir warf einen strengen Blick zurück, und der Soldat brachte sein Reittier schnell wieder unter Kontrolle.


  »Grämt euch nicht über euren Verlust! Nein, freut euch darüber, denn mit der Niederlage kommt die Erlösung! Wir sind Kinder auf dieser Welt und müssen die Lektionen des Lebens erst noch lernen. Quar ist der Vater, der weiß, daß wir manchmal am besten durch Schmerz lernen. Aber hat er den Hieb erst einmal geführt, fährt er nicht damit fort, sein Kind zu peitschen, sondern breitet seine Arme«, der Imam tat, was er gerade beschrieb, »in Liebe aus.«


  Achmed dachte wieder an jene Zeit im Gefängnis zurück, als er ähnliche Worte vernommen hatte. Er krampfte die Hände auf dem Sattelknauf, um Ruhe zu bewahren, und wünschte sich verzweifelt, daß dieses Schauspiel bald enden würde.


  »Volk von Meda! Entsagt Uevin  dem schwachen und unvollkommenen Gott, der euch auf einen Weg in die Verderbnis geführt hat, auf einen Weg, der euch das Leben gekostet hätte, wäre Quar nicht der barmherzige Vater, der er ist. Zerstört die Tempel des falschen Gotts Uevin! Entsagt seinen Priestern! Schmelzt seine heiligen Reliquien ein, stürzt seine Statuen und die Prunkbilder der Unsterblichen, die ihm dienten. Öffnet eure Herzen für Quar, und er wird es euch zehnfach vergelten! Ihr werdet gedeihen! Eure Familien werden gedeihen! Eure Stadt wird zu einem der strahlendsten Juwelen in der Krone des Kaisers werden! Und euren unsterblichen Seelen wird ewiger Frieden und Ruhe gewiß sein!«


  Achmed, dem in der Hitze zu schwindeln begann, stellte sich vor, wie dem Imam die Worte in Form von Flammenzungen aus dem Mund sprangen, die das trockene Gras entzündeten. Die Flammen breiteten sich von dem Priester zu den an der Wand aufgereihten Gefangenen aus und entfachten auch sie. Das Feuer brannte immer heißer und heißer, bis es die ganze Stadt verschlang. Achmed blinzelte und leckte durstig an einem Schweißtropfen, der ihm in den Mund fiel. Die Ebenen hallten vom Jubel wider, der auf das Stichwort des Priesters von den Truppen des Emirs ausgebracht und von den besiegten Medanern begierig aufgenommen wurde.


  Feisal hatte nichts mehr zu sagen. Erschöpft und ausgelaugt machte er kehrt, um zu seiner Sänfte zurückzuschreiten, während sein treuer Diener herbeigeeilt kam, um den zerbrechlichen Priester zu stützen. An den Stadtmauern schob eine begeisterte Menge die Tore auf. Immer wieder hallte der Ruf »Quar, Quar, Hazrat Quar« über die Ebene.


  Unerwarteterweise brachen die medanischen Gefangenen aus ihrer Formation aus und stürmten auf den Imam zu. Qannadi reagierte schnell, schickte mit einem Winken der Hand seine Kavallerie vor. Zusammen mit den anderen ritt Achmed los und stellte sein Pferd schützend vor die Sänfte des Priesters. Er hatte das Schwert gezückt und stand unter dem Befehl, zunächst nur mit der Breitseite zuzuschlagen und erst danach mit der Schneide.


  Achmeds Pferd wurde von einer Menschenwoge umtost, doch diese Menschen hatten es nicht auf Blut abgesehen. Sie versuchten nur die Sänfte zu berühren und die Vorhänge zu küssen. »Deinen Segen, Imam!« riefen sie, und als Feisal den Vorhang teilte und seinen knochigen Arm ausstreckte, fielen die Medaner auf die Knie; von vielen staubverschmierten Gesichtern strömten die Tränen.


  Feisals dunkle, lodernde Augen sahen zu Qannadi hinüber, erteilten ihm einen stummen Befehl. Der Emir preßte grimmig die Lippen zusammen und befahl seinen Männern, ein Stück zurückzuweichen. Die Medaner hoben die Sänfte des Imams auf ihre Schultern und trugen ihn triumphierend durch das Stadttor. Das Brüllen der Menge mußte selbst bis zu Uevin im fernen Himmel hallen.


  Es ist vorbei! dachte Achmed erleichtert und wandte sich lächelnd seinem General zu.


  Qannadis Miene blieb streng. Er wußte, was nun kommen würde.


  2


  Achmed kauerte im Schatten seines Zelts, aß seine Mahlzeit und sah zu, wie die letzten Strahlen der Sonne das Gras der Ebene mit der Hand des Alchemisten berührten und das Grün in Gold verwandelten. Er hatte nur wenige Bekanntschaften unter den Soldaten des Emirs gemacht und keine echten Freunde gewonnen. Die Männer erkannten zwar seine reiterischen Fähigkeiten an, ebenso seine geschickte Hand im Umgang mit den magischen Pferden. Er brachte ihnen bei, ein galoppierendes Pferd durch Schenkeldruck zu lenken, was die Hände für den Kampf freihielt, anstatt mit ihnen an den Zügeln zu reißen; die Leiber der Tiere als Deckung zu nutzen; vom Sattel eines laufenden Pferds zu springen und wieder aufzusitzen. Sie lernten, wie man Pferde vor einer Schlacht beruhigte, wie man dafür sorgte, daß sie still blieben, wenn man sich an den Feind heranpirschte, wie man sie zum Schweigen brachte, wenn der Gegner irgendwo draußen lauerte und sich anschleichen wollte. Sie nahmen Achmeds Belehrungen an, obwohl er jünger war als die allermeisten von ihnen. Aber ihn selbst akzeptierten sie nie.


  Obwohl er im Stamm seines Vaters an enge Kameradschaft gewöhnt war, machte es Achmed nichts aus, unter den Soldaten keine Freunde zu haben. Der Monat seiner Gefängnishaft hatte ihn gegen die Einsamkeit gestählt, und die grausame Behandlung durch seine eigenen Stammesmitglieder hatte ihn dazu gebracht, sie sogar willkommen zu heißen.


  Im Lager gab es nur wenig Bewegung. Die Posten, die die Grenze abschritten, sahen mürrisch drein, denn sie konnten die Rufe und das Gelächter über die Stadtmauern hallen hören und wußten, daß ihre Kameraden sich vergnügten. Der Emir hatte jedem Mann einen Sack kaiserlicher Münzen mit dem Befehl überreicht, sie freigebig unter die Leute zu bringen  es sollte das erste Zeichen sein, daß Quar auf Meda Gold regnen ließ. Die Soldaten hatten außerdem den Befehl, sich so freundlich und gesittet zu verhalten, wie man es sich nur wünschen konnte. Härteste Strafen wurden jedem angedroht, der sich eine Vergewaltigung oder Plünderung zuschulden kommen ließ oder sonstwie einem Medaner Schaden zufügte. Und die Leibwache des Emirs lief in den Straßen Streife, um die Disziplin aufrechtzuhalten.


  Achmed hätte sich unter den Soldaten aufhalten können, die sich in der Stadt vergnügten, doch er hatte sich dagegen entschieden. Die Medaner, die ihre Stadt kampflos dem Himmel übergeben hatten, widerten ihn an; ja, wenn man es genau nahm, beunruhigten sie ihn mehr, als er sich eingestehen wollte.


  Das Gold der Sonne verwandelte sich in dunkle Schleier, und Achmed überlegte, sich in seine Decke zu wickeln und schlafenzugehen, als einer von Qannadis Dienern erschien und ihm Meldung machte, daß sämtliche Offiziere zum Emir befohlen waren.


  Als er durch die Straßen eilte, konnte Achmed kein Anzeichen einer Erhebung oder einer anderen Bedrohung feststellen, und so fragte er sich, worum es wohl gehen mochte. Vielleicht sollte er ja nur dem Emir bei der Siegesfeier Gesellschaft leisten. Achmeds Stimmung sank. Es war ihm nicht nach Feiern zumute. Der Diener führte ihn jedoch nicht zum Palast des Statthalters, sondern an einen unerwarteten Ort  zu einem großen, tempelähnlichen Bau mitten auf einem großen Platz.


  Eine zerborstene Statue des Uevin lag auf den Pflastersteinen. Nördlich des Platzes stand das Säulengebäude, in dem sich der Sitz der Regierung von Meda befand, des sogenannten Senats. Auf den zerschmetterten Überresten des Gotts Uevin ruhte ein riesiger goldener Widderkopf, den man eigens zu diesem Zweck aus Kich herangeschafft hatte. (Als die Truppen des Emirs Tage später nach Süden weiterzogen, sollten sie den Widderkopf wieder auf seinen Wagen laden und mitnehmen, damit er in zukünftigen eroberten Städten auf ähnliche Weise Dienst tun konnte.)


  Der Platz war bevölkert von Medanern, die sich in gedämpftem Tonfall unterhielten. Am Rand stand die Leibgarde des Emirs Wache: mit strengen, ungerührten Mienen, die Lanzenspitzen leuchtend im Nachglühen der Sonne. Die Menge hielt Abstand zu den Soldaten, wie Achmed bemerkte. Der junge Mann folgte dem Diener zu den Stufen, die zu einem marmornen Säulengang hinaufführten.


  Die Diener des Emirs hatten einen Thron aus dem Palast des Statthalters hier hinaufgetragen und vor dem Senatseingang aufgestellt. Qannadi saß auf dem Thron und sah auf die Menge hinunter, die sich vor ihm versammelt hatte. Er hatte seine Kampfrüstung gegen einen weißen Kaftan eingetauscht, darüber hing ein purpurner Umhang mit goldenen Borten. Sein Haupt war unbekleidet, bis auf eine Lorbeerkrone, die er wegen irgendeiner albernen Sitte der Medaner trug. Im Säulengang des Senats war es bereits dunkel. Rechts und links von Qannadi standen Fackelträger, doch hatte man ihnen aus irgendeinem Grund noch nicht den Befehl gegeben, ihre Leuchten zu entzünden. Beim Hinaufsteigen musterte Achmed eindringlich das Gesicht des Emirs und bemerkte dessen angespannte Miene und die dunklen Schatten, die Qannadi in dem langsam matter werdenden Licht ein grimmiges und unnachgiebiges Aussehen verliehen.


  Neben Qannadi stand Feisal. Er brauchte kein Fackellicht  das Feuer in den Augen des Priesters schien den ganzen Platz zu erhellen. Achmed hoffte, er könnte sich im Dunkel verkriechen, und so stellte er sich in die allerletzte Reihe der Offiziere, die sich hinter dem Thron des Emirs gegen die Senatsmauer preßten. Der junge Mann fragte sich, ob man sein Fehlen überhaupt bemerkt hatte, als er plötzlich den sengenden Blick des Imams auf seiner Haut spürte. Feisal hatte auf ihn gewartet! Der Priester hob die dürre Hand und bedeutete Achmed mit einem Winken, näher zu treten.


  Erschrocken und beunruhigt zögerte Achmed und sah zu Qannadi empor. Der Emir musterte ihn aus dem Augenwinkel und nickte leise. Achmed schluckte den Kloß in seinem Hals herunter und bahnte sich langsam seinen Weg durch die Reihe seiner Offizierskameraden. Weshalb sollte ich Angst haben? fragte er sich, dennoch fühlte er sich höchst unbehaglich. Vielleicht lag es an der ungewöhnlichen Stille der Leute, die stumm dastanden, während die Dunkelheit sie langsam umschlang. Vielleicht war es die ungewöhnlich starre Haltung und ernste Miene der Offiziere und Wachen. Vielleicht war es der Anblick Qannadis; das gnadenlose Gesicht unter der Laubkrone war das Antlitz eines Manns, den Achmed nicht kannte.


  Obwohl Feisal nach dem jungen Mann geschickt hatte, nahm er nun keine weitere Notiz mehr von ihm.


  »Stell dich hierhin«, befahl der Emir kalt, und Achmed tat, wie ihm geheißen, und nahm seinen Platz zu Qannadis rechter Seite ein.


  »Fackeln entzünden!« lautete Qannadis nächster Befehl, und die Leuchten hinter ihm brachen in knisternde Flammen aus. »Führt die Gefangenen vor. Wachen, macht dort hinten den Platz frei.« Er zeigte auf den Fuß der Treppe. Die Wachen benutzten die Griffe ihrer Lanzen, um die Medaner zurückzudrängen.


  Achmed atmete leiser. Er hatte Gerüchte vernommen, denen zufolge der Statthalter von den Leibwachen jener medanischen Senatoren festgesetzt worden war, die im Sold des Emirs gestanden hatten. Der unglückselige Politiker wurde nun an Händen und Füßen gefesselt herbeigeschleppt, zusammen mit einigen weiteren Senatoren und Ministern, die ihren undankbaren Bürgern die Treue gehalten hatten.


  Jetzt erst begriff Achmed, daß hier ein Prozeß und eine Hinrichtung stattfinden sollten. Dem Tod dieser Männer konnte er durchaus ungerührt entgegensehen. In ihrem Spiel um die Macht hatten sich die Würfel gegen sie gekehrt. Doch bis zu diesem Zeitpunkt hatten sie recht gut von den Gewinnen gezehrt. Das war eben das Risiko, das sie eingegangen waren, als sie mit dem Spiel angefangen hatten. Aber gerade deshalb konnte er die ungewöhnlich grimmige Miene des Emirs nicht begreifen.


  Vielleicht sieht er sich ja selbst dort in Ketten stehen, kam Achmed plötzlich ein beunruhigender Gedanke. Nein, das ist unmöglich. Qannadi wäre niemals davongelaufen. Er hätte gekämpft, und wenn er allein gegen tausend gestanden hätte. Doch was war es dann?


  Die Wachen führten weitere Gefangene in den Kreis des Verderbens. Darunter war eine Frau um die Fünfzig, in weiße Gewänder gekleidet, das graue Haar zu einem straffen Zopf geflochten und um den Kopf gelegt. Hinter ihr stolperten vier Mädchen herein, alle noch jünger als Achmed. Auch sie waren weißgekleidet, ihre Gewänder schmiegten sich an Körper, die gerade erst zur Weiblichkeit aufzublühen begannen. Ihre Hände waren hinter dem Rücken zusammengebunden, und sie sahen mit benommenen, verständnislosen Augen um sich. Hinter den vier Mädchen folgte ein in rote Gewänder gekleideter rundlicher Mann. Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen wußte er genau, was auf ihn zukam, und doch schritt er würdevoll in aufrechter Haltung dahin.


  Mit jedem vorgeführten Gefangenen veränderte sich die Stimmung der Menge. Als der Statthalter und die Senatoren eintrafen, ging ein schuldbewußtes Murmeln durch die Masse. Beim Anblick der jungen Mädchen wurde das Murmeln zu einem mitleidigen Flüstern und entwickelte sich zu leisem, respektvollem Murren, als der große Mann in Rot vorgeführt wurde. Mit dem Eintreffen des letzten Gefangenen schwoll das Murren zu Zornesäußerungen an.


  Dieser bartlose Gefangene mit dem langen braunen Haar trug schwarze Hosen, die er in schwarze Lederstiefel gesteckt hatte; ein schwarzes Seidenhemd mit bauschigen Ärmeln, am Hals offen; und um die Hüfte eine scharlachrote Schärpe. Ein seltsames Emblem  es zeigte eine Schlange, deren Leib in drei Stücke geschnitten worden war  war vorn auf sein Hemd gestickt.


  Achmed starrte die Schlange fasziniert an. Seine Haut begann zu prickeln, in seinen Daumen bebte es, und plötzlich sah er völlig unerwartet Khardan vor sich. Weshalb dachte er ausgerechnet jetzt an seinen verschollenen Bruder? Und weshalb ausgerechnet in der Gegenwart dieses braunhaarigen Manns, der dort in den Kreis stolzierte, dicht gefolgt von zwei Wachen mit gezückten Schwertern? Achmed musterte den Mann eindringlich, doch das gab ihm auch keinen Aufschluß. Der Mann in Schwarz wollte gerade in die Mitte des Kreises treten, da legte ihm eine der Wachen eine Hand auf den Arm, um ihn zurückzuzerren. Der Mann wirbelte herum und riß sich aus dem Griff des Soldaten. Der Mann schritt zu der Stelle hinüber, an der er sich aufstellen sollte, doch aus freien Stücken. Er sah höhnisch und gehässig auf die Menge, die vor seinem unheilvollen Blick verstummte. Alle, die in seiner Nähe standen, wichen zurück und versuchten ihm zu entkommen, obwohl er doch bewacht wurde.


  Der Mann blickte zu dem Emir auf und grinste. Sein weißes Antlitz schimmerte im Licht der flackernden Fackeln wie ein Totenkopf. Die Vision von Khardan verschwand vor Achmeds geistigem Auge.


  »Sind das etwa alle?« wollte Feisal wissen. Seine Stimme hatte einen zornigen Unterton. »Wo sind die Untergebenen dieser beiden?« Er deutete auf den rundlichen Mann und auf den Gefangenen in Schwarz.


  Der Hauptmann der Elitewache trat vor, die Hand zum Salut gehoben, den Blick auf den Emir gerichtet. »Habe ich Erlaubnis, Meldung zu machen, mein König?«


  »Meldung!« sagte Qannadi, und Achmed hörte Müdigkeit und Resignation aus seiner Stimme heraus.


  »Sämtliche anderen Priester Uevins sind entkommen, Hoheit, und zwar durch die Tapf…« Er hatte gerade ›Tapferkeit‹ sagen wollen, doch ein Blick in Feisals lodernde Augen ließ ihn ein anderes Wort wählen. »… durch die Anstrengungen dieses Hohepriesters.« Er deutete mit dem Daumen auf den rundlichen Mann in Rot, der friedlich vor sich hin lächelte. »Er hat die Tore mit seinem eigenen Leib gesichert, mein Gebieter. Es mußte ein Rammbock eingesetzt werden, um sie zu brechen, und wegen dieser Verzögerung konnten die anderen Priester Uevins entkommen. Wir haben keine Ahnung, wohin sie geflohen sind.«


  »Geheime unterirdische Gänge«, knurrte Qannadi.


  »Wir haben danach gesucht, mein Gebieter, aber keine gefunden. Was nicht heißen muß, daß es dort nicht doch welche geben könnte. Der Tempel des Uevin ist angefüllt mit seltsamen und unheiligen Maschinen.«


  »Sucht weiter«, befahl Qannadi. »Und was ist mit diesem dort?« Er richtete den Blick auf den Mann in Schwarz, der kühn zurückstarrte.


  »Ein Anhänger des Gotts Zhakrin, Gebieter«, erläuterte der Hauptmann in gedämpftem Tonfall. Qannadi furchte die Stirn; er schien noch grimmiger zu werden. Feisal sog mit scharfem Zischen die Luft ein.


  »Dieser Gott des Bösen hat keine Macht mehr in der Welt«, sagte der Imam zu dem Mann in Schwarz. Die dürre Hand ballte sich zur Faust. »Man hat dich in die Irre geführt!«


  »Nicht ich wurde in die Irre geführt, sondern du!« höhnte der Mann in Schwarz. Noch bevor die Wache ihn daran hindern konnte, trat er einen Schritt vor und spie dem Imam ins Gesicht. Die Menge rang nach Luft. Der Wachposten schlug dem Mann mit dem Griff seiner Lanze gegen die Schläfe und schleuderte ihn zu Boden. Feisal blieb reglos stehen; das Feuer in seinen Augen flackerte noch höher.


  Langsam kam der braunhaarige Mann wieder auf die Beine. Blut strömte ihm über das Gesicht, doch sein Grinsen war breiter denn je.


  »Wir haben den Rest dieses Abschaums tot im Tempel vorgefunden, mein Gebieter«, meldete der Hauptmann. »Sie sind von eigener Hand gestorben. Diesem hier«, er wies mit einer Geste auf den Mann in Schwarz, »fehlte offenbar der Mut, sich selbst zu töten. Der Feigling hat keinen Widerstand geleistet.«


  Der Anhänger des Zhakrin schien dieses abfällige Urteil nicht zu bemerken. Inzwischen hatte er den Blick auf Feisal geheftet, ließ den Priester nicht mehr aus den Augen.


  »Also gut«, sagte Qannadi angewidert. »Bist zu zufrieden, Imam?«


  »Das muß ich wohl sein«, erwiderte Feisal säuerlich.


  Qannadi stand auf und wandte sich der Menge zu, die sofort verstummte, um seinen Worten zu lauschen.


  »Bürger von Meda, vor euch stehen jene, die sich weigern, die Segnungen Quars anzunehmen, und die die Barmherzigkeit des Gotts mit Füßen treten. Damit ihr Unglaube sich nicht wie ein Gift durch den inzwischen gereinigten Körper eurer Stadt ausbreitet, nehmen wir es auf uns, das Gift zu beseitigen, bevor es euch noch weiteren Schaden zufügen kann.«


  Bei diesen Worten schrie eins der jungen Mädchen auf  ein markerschütternder Schrei, den einer der Wachsoldaten sofort abschnitt, indem er dem Mädchen die Hand auf den Mund legte. Achmeds Kehle trocknete aus, das Blut pochte ihm in den Ohren, so daß er die Worte des Emirs nur noch wie durch eine Kapuze aus dicker Schafwolle vernahm.


  »Es soll heute nacht geschehen, vor euer aller Augen, damit ihr Quars Barmherzigkeit und seines Urteils angesichtig werdet. Er ist kein Gott der Rache. Ihr Tod soll ein schneller sein…« Der Blick des Emirs schweifte zu dem Mann in Schwarz hinüber. »… obwohl manche ein solches Schicksal nicht verdienen mögen. Die Leichname dürfen von den Familien übernommen und in Übereinstimmung mit den Beerdigungsriten Quars beigesetzt werden. Imam, hast du dem noch etwas hinzuzufügen?«


  Der Priester schritt die Treppe hinunter, um auf der untersten Stufe vor den Gefangenen stehenzubleiben. »Möchte hier jemand jetzt zu Quar übertreten?«


  »Ich!« rief ein Senator. Er stürzte sich vor dem Imam auf die Knie und begann, den Saum seines Gewands zu küssen. »Ich lege mein Leben und all meinen Reichtum in die Hand des Gotts!«


  Qannadis Mund verzerrte sich. Er sah den erbärmlichen Mann mit Abscheu an und wies seinen Wachhauptmann mit einer Geste an, vorzutreten. Der Hauptmann tat wie ihm geheißen und zog dabei lautlos sein Schwert aus der Scheide.


  Feisal beugte sich vor, legte dem Senator die Hände auf den erkahlenden Schädel. »Quar erhört dein Gebet, mein Sohn, und gewährt dir Frieden.«


  Der Senator sah mit strahlender Miene zu ihm auf.


  »Ruhm sei Quar!« rief er, ein Ruf, der jedoch jäh in einem entsetzten Aufschrei endete. Das Schwert des Hauptmanns stach ihm bis ins Herz. Der Senator sah den Imam erstaunt an, dann stürzte er tot auf den Boden.


  »Möge Quar dich in seinem Segen empfangen«, sagte der Imam mit leiser Stimme über dem Leichnam.


  »Weitermachen!« befahl Qannadi barsch.


  Die Wachen zückten ihre Schwerter. Der rundliche Priester ging in die Knie und betete mit einer festen Stimme zu Uevin, der erst der Tod ein Ende setzte. Der Statthalter verließ die Welt in verbittertem Schweigen, er warf noch einen letzten Blick auf jene, die ihn verraten hatten. Auch die Priesterin begegnete ihrem Ende in Würde. Doch als eine der Jungfrauen die Priesterin leblos zu Boden gehen sah, während das blutige Schwert zurückgezogen wurde, riß sie sich aus dem Griff ihres Bewachers und rannte in panischer Angst auf die Stufen zu.


  »Gnade!« schrie sie. »Gnade!« Fallend, sah sie Achmed direkt ins Gesicht und streckte ihm flehend die Hand entgegen. »Du bist doch jung, genau wie ich! Laß sie mich nicht umbringen, Gebieter!« flehte sie ihn an. »Bitte! Laß sie es nicht tun!«


  Blondes Lockenhaar um ein hübsches, entsetztes Gesicht; Furcht, die ihre Augen wirr und starr machte. Achmed konnte weder zurückweichen noch den Blick abwenden, doch er musterte das Mädchen mitleidig und schmerzerfüllt.


  Als das Mädchen hinter sich den Schritt des nahenden Postens vernahm, machte sie den herzzerreißenden Versuch, mit der nach Achmed ausgestreckten Hand die Treppe hinaufzukriechen.


  Achmed trat einen Schritt vor, als er plötzlich spürte, wie sich Qannadis Hand auf seinen Unterarm legte.


  Achmed blieb stehen. Er sah, wie die hell aufleuchtende Hoffnung in den Augen des Mädchens der dunklen Verzweiflung wich. Der Soldat schlug schnell zu, kürzte dem Mädchen den letzten Augenblick des Grauens gnädigerweise ab. Der Leichnam sackte zusammen, das Blut strömte die Treppe hinab, die nach Achmed greifende Hand erschlaffte.


  Die Fackeln verwischten Achmeds Sicht. Schwindelnd und in einem Anfall von Übelkeit wollte er sich von dem schaurigen Anblick abwenden.


  »Mut!« sagte der Emir leise.


  Achmed hob die glasigen Augen. »Soll das etwa Mut sein, die Unschuldigen abzuschlachten?« fragte er heiser.


  »Mut bedeutet, deine Pflicht als Soldat zu tun«, antwortete Qannadi mit eindringlichem, kaum hörbarem Flüstern, ohne Achmed anzublicken. Statt dessen sah er weiterhin ungerührt geradeaus. »Nicht nur dir selbst, sondern auch ihnen gegenüber.« Er ließ seinen Blick kurz über die Menge gleiten. »Besser diese wenigen als die ganze Stadt!«


  Achmed sah ihn verständnislos an. »Die Stadt?«


  »Meda hat Glück gehabt«, erwiderte der Emir in ausdruckslosem Ton. »Feisal hat es ausgewählt, um ein Exempel zu statuieren. Es wird in Zukunft noch andere geben, die nicht soviel Glück haben werden. Das ist ein Dschihad, ein heiliger Krieg. Wer gegen uns kämpft, muß sterben. So hat es Quar befohlen.«


  »Aber er meinte doch damit bestimmt keine Frauen, Kinder…«


  Qannadi sah sich zu ihm um. »Komm endlich zur Vernunft, Junge!« sagte er wütend. »Weshalb, glaubst du, hat er dich kommen lassen?« Er blickte Feisal, der immer noch am Fuß der Treppe stand, zwar nicht an, und er deutete auch nicht auf ihn, dennoch wußte Achmed sofort, wen der Emir meinte.


  »Mein Volk!« hauchte Achmed.


  Mit kurzem, einmaligem Nicken hob Qannadi die Hand von dem Arm des jungen Manns und nahm langsam und müde wieder seinen Sitz auf dem Thron ein.


  Achmed wirbelte der Verstand von dem Grauen, dessen Zeuge er geworden war, und von der Bedeutung dessen, was er soeben gehört hatte. Wie blind starrte er auf das Blutbad hinunter, als ein heiseres, triumphierendes Gelächter ihn aus seinem finsteren Tagtraum riß.


  »Zhakrins Fluch über die Hand, die Catalus tötet!« rief der Mann in Schwarz.


  Er stand in der Mitte dessen, was inzwischen auf dem Platz vor dem Gebäude zu einem Ring aus Leichnamen geworden war. In der Hand hielt er einen Dolch. Seine Klinge blitzte im Fackelschein und zuckte wie der Körper der Schlange auf seinem Hemd. Er wirkte so gebieterisch und kraftvoll, daß die Wachen des Emirs vor ihm zurückwichen und verunsichert zu ihrem Hauptmann hinüberblickten. Es war offensichtlich, daß sie davor zurückscheuten, ihn niederzumachen.


  »Mir fehlte nicht der Mut, mit meinen Genossen zu sterben!« rief der Mann, der den Dolch auf gleicher Höhe mit seiner Schärpe hielt und mit der anderen Hand die Wachen abwehrte. »Ich, Catalus, entscheide, hier zu sterben, aus einem guten Grund.«


  Mit beiden Händen packte er nun den Dolch und stieß sich die Waffe in die Eingeweide. Er schnitt eine Grimasse vor Schmerz, beherrschte sich aber, um nicht aufzuschreien, als er die Klinge mit ruckender Bewegung durch seinen Unterleib zog. Blut und Eingeweide spritzten auf die Steine zu seinen Füßen. Er sank in die Knie und starrte Feisal mit demselben grausigen Grinsen im Gesicht an. Der Dolch entglitt Catalus Griff. Er tauchte die Hände in sein eigenes Blut, dann stürzte er vor. Seine grellroten Finger schlossen sich um Feisals Gewänder.


  »Der Fluch Zhakrins… komme über dich!« keuchte Catalus, und mit einem gräßlichen gurgelnden Geräusch, das ein Lachen hätte sein können, starb er.
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  Das Buch Astafas
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  Der Wisch materialisierte sich im Inneren der Dunkelheit. Er konnte nichts erkennen, und das einzige, was von ihm selbst zu sehen war, waren die leuchtenden roten Augen und das gelegentliche Hervorschnellen einer orangeroten Zunge, die über seine Lippen fuhr.


  »Dein Bericht erstaunt mich«, sagte die Finsternis.


  Das behagte dem Wisch, und er rieb sich zufrieden die langen, knochigen Hände. Er konnte den Sprechenden nicht sehen, nicht weil die Dunkelheit die Quelle der Stimme verbarg, sondern weil die Dunkelheit selbst die Quelle dieser Stimme war. Die Worte hallten um den Wisch, als würden sie aus einem Schlund irgendwo unter seinen Füßen entspringen, und oft hatte der Wisch, wenn er gerufen wurde, um vor seinem Gott zu erscheinen, den Eindruck, daß er mitten im Gehirn des Astafas stand. Er konnte die Tätigkeit des Gehirns spüren, und manchmal fragte sich der Wisch, ob er nicht einen Fetzen Intelligenz stibitzen könnte.


  Um sich selbst daran zu hindern, zu berühren, was sakrosankt war, rieb sich der Wisch die Hände und verschränkte die Finger.


  »Langsam gelange ich zu der Überzeugung, daß der Wandernde Gott doch recht hatte«, fuhr Astafas fort. »Quar hat uns alle zum Narren gehalten. Er will der eine, wahre Gott werden. Die rivalisierenden Götter von Sardish Jardan stürzen vor seiner Macht. Es würde mir eigentlich nicht so viel ausmachen, nur daß er jetzt die Maske abgelegt hat und ich sehen kann, wie er seinen Blick gierig über den Ozean richtet.«


  Die Stimme versank in Dunkelheit und verstummte. Der Wisch spürte ein Prickeln an seinen Füßen  der Gott dachte nach. Unruhig stieß der Wisch ein abgehacktes Quieken aus.


  »Wenn man sich das einmal überlegt«, brummte Astafas, »wenn sich diese erbärmlichen Priester meines alten Feinds, Promenthas, nicht eingemischt hätten, hätte ich Quars Absichten niemals erraten, bevor es zu spät gewesen wäre. Seltsam sind doch die Wege Suls.«


  Der Wisch pflichtete dem von ganzem Herzen bei, sagte aber nichts, weil er es für das beste hielt, nicht zu offenbaren, daß er seinen Herren jemals in Zweifel gezogen hatte.


  »Selbst meine Unsterblichen beginnen zu verschwinden! Und deinem Bericht zufolge werden sie also irgendwo gefangengehalten?«


  »Das ist der Grund, weshalb der Schutzengel Asrial«, der Wisch sprach den Namen so vorsichtig aus, als drohte er ihn in die Zunge zu stechen, »ihren Schützling, den Dunklen Meister, verlassen hat. Einer der Fische, von denen ich in meinem Bericht sprach, hat sie zusammen mit den beiden Unsterblichen des Wandernden Gotts auf die Suche nach ihnen geschickt.«


  »Ein Schutzengel des Promenthas, der seinen Schutzbefohlenen verläßt. Ich glaube, so etwas habe ich wirklich noch nie gehört.« Wenn Astafas Promenthas gewesen wäre  und nicht das böse Gegenstück dieses Gotts , hätte er auch nicht aufgebrachter gewesen sein können. »Die natürliche Ordnung zerbricht!«


  »Dennoch«, meinte der Wisch, »eröffnet es uns doch immerhin eine Zugriffsmöglichkeit.«


  »Ja«, stimmte der Gott nachdenklich zu. »Aber ist es das wert, eine Seele zu gewinnen und dafür Tausende zu verlieren?«


  Der Wisch schien dieser Ansicht zu sein  jedenfalls danach zu urteilen, wie seine Zunge hungrig über seine Lippen schnellte.


  Das Gehirn des Gotts umsummte und umsurrte den Wisch von allen Seiten. Seine roten Augen huschten unruhig hierhin und dorthin. Er hob einmal den einen Fuß, dann den anderen, hüpfte in Erwartung irgendeines betäubenden Stoßes hin und her. Er war immer noch nicht richtig darauf vorbereitet, und als er schließlich doch kam, schlug der Wisch kopfüber auf den Boden.


  »Es gibt eine Möglichkeit, wie wir beides bekommen können«, meinte Astafas. »Bist du sicher, daß du die Pläne des jungen Manns kennst?«


  »Ich kann in seinen Geist hineinsehen.« Der Wisch hob den Kopf, spähte eilfertig in die Finsternis hinaus, seine roten Augen glühten wie heiße Kohlen. »Ich lese seine Gedanken.«


  »Wenn er tut, was du voraussiehst, wirst du dabei mitmachen.«


  »Das werde ich.« Der Wisch wirkte gequält. »Dann kann ich ihn also nicht sofort an Ort und Stelle für Euch einfangen?«


  »Nein. Ich brauche erst noch weitere Nachrichten. Ich habe nämlich eine Idee, die diese Fische betrifft, die er mit sich herumträgt. Halte den jungen Mann bei Laune. Er wird schon nicht entkommen«, fügte Astafas tröstend hinzu. »Er wird sich lediglich immer stärker in unserem Netz verheddern.«


  »Jawohl, Dunkler Meister.« Der Wisch klang nicht sonderlich begeistert. Er stellte sich wieder auf seine Paarhuferfüße und fragte niedergeschlagen, ob er entlassen sei.


  »Ja. Ach so, eine Sache noch…«


  Die Finsternis begann zu verschwinden, der Wisch hatte das unbehagliche Gefühl zu fallen.


  »Dunkler Meister?« fragte er.


  »Tu, was du kannst, um ihn zu beschützen.«


  »Ihn beschützen?« jaulte der Wisch auf.


  »Nur vorübergehend«, sagte die verblassende Finsternis.


  2


  Die Ghule fuhren ihr sturmgetriebenes Schiff durch die schlammigen Wasser der Kurdinischen See. Mathew wußte nicht, ob es die Macht Suls war, die das Gefährt über Wasser hielt, oder die Macht des bösen Gotts, in dessen Dienst die Ghule segelten. Heftige Windstöße zerrissen die Segel zu schwarzen Fetzen, die wie die Streitbanner eines alptraumhaften Heers von den Masten flatterten. Die Takelage zerriß und glitt aufs Deck herab, sich windend und zuckend wie die Schlangen. Niemand außer den Ghulen und dem Schwarzen Paladin, Auda ibn Jad, konnte auf dem sich ständig schräglegenden und von Brechern angegriffenen Deck aufrecht stehen. Kiber und seine Männer kauerten sich am Heck zusammen, nutzten jeden noch so mageren Schutz vor Wind und Nässe aus. Die Gesichter der Gume waren bleich und angespannt; viele von ihnen waren seekrank und genossen diese Reise offensichtlich ebensowenig wie ihre Gefangenen.


  Auda ibn Jad stand neben dem Steuerrad und blickte konzentriert geradeaus, als könnte er mit seinem Blick die Sturmwolken durchdringen und sein Ziel ausmachen. Mathew hatte es schon vor langem aufgegeben, sich Sorgen darüber zu machen, wo dieses Ziel liegen oder was es für ihn bereithalten mochte.


  In seiner Übelkeit schossen ihm wahnwitzige Gedanken durch das von Entsetzen betäubte Gehirn. Die Ghule begannen ihn zu faszinieren; er konnte den Blick nicht von den Männern reißen, die keine Menschen waren, sondern Kreaturen des Sul, die von der Macht des Zhakrin beherrscht wurden. Es kam ihm der Gedanke, aufzuspringen und sich in die Arme eines der Ghule zu werfen, und in seiner Geschwächtheit und seinem Entsetzen war ihm diese Vorstellung behaglich. Wenn er erst den warmblütigen Menschen zu packen bekommen hatte, würde der Ghul ihn sicherlich töten. Nicht einmal Auda ibn Jad  der die Ghule jetzt nur noch mit größter Mühe im Zaum hielt  würde das verhindern können. Die Ghule wurden für Mathew plötzlich zu lichterfüllten, fast engelsgleichen Wesen. Gütig, stattlich, stark, boten sie ihm einen Ausweg; die Flucht.


  »Komm zu mir«, schien jeder Ghul zu flüstern, wenn er in seine Richtung blickte. »Komm zu mir, und ich werde dich aus dieser Qual erlösen.«


  Mathew stellte sich vor, wie die Hände ihn packten, die Zähne sich in sein Fleisch gruben; er spürte den scharfen, brennenden Schmerz und die schnell aufflackernde Furcht, die schon bald gnädig enden würde, sobald das Blut aus seinem Körper entwich, um ihm verzückte Lethargie zu bescheren und, schließlich, willkommene Dunkelheit.


  »Komm zu mir…«


  Er brauchte sich nur zu bewegen, aufzustehen, vorzulaufen. Dann wäre alles vorbei  die Furcht, die Schuld.


  »Komm zu mir…«


  Er brauchte sich nur zu bewegen…


  »Mat-hew!«


  Ein gepreßter, schmerzerfüllter Ruf, der das schreckliche Flüstern übertönte, riß ihn aus seinen Gedanken. Zögerlich wandte er sich von den Todesträumen ab und kehrte in die Welt der Lebenden zurück.


  »Mat-hew!« Panik färbte die Stimme. Zohra konnte nicht so weit sehen wie er, begriff er. Denn einer der schweren Elfenbeinkrüge versperrte ihr die Sicht. Auf Händen und Füßen kroch er über das schlingernde Deck auf sie zu.


  Als sie ihn erblickte, richtete Zohra sich halb auf, griff verzweifelt nach ihm.


  »Leg dich wieder hin«, ermahnte er sie und drückte ihren Körper sanft auf das Deck zurück.


  Doch sie setzte sich erneut auf, blinzelte gegen den Schmerz an, der ihren Kopf schier zerreißen mußte. »Mathew, was ist hier los?« wollte sie zornig wissen.


  Mathew seufzte bei sich. Erst handeln, dann fragen. Genau wie Khardan. Genau wie diese Nomaden. Wann immer du mit etwas konfrontiert wirst, das außerhalb des Gewöhnlichen liegt  gar nicht erst darüber nachdenken, gar nicht erst versuchen, es zu begreifen. Angreifen! Töte es, dann wird es verschwinden und dich nicht mehr belästigen. Wenn das nicht funktioniert, versuch es mit Ignorieren. Und wenn das auch nicht klappt, dann weinst und schmollst du eben wie ein verwöhntes Kind…


  Mathew warf Khardan einen verbitterten Blick zu. An den Mast gebunden, war der Kalif in seine Fesseln zusammengesackt. Wenn die Übelkeit ihn überfiel, entwich seinen Lippen gelegentlich ein Stöhnen, doch davon abgesehen  kein einziges Wort. Er hat eine Schlacht verloren und meint nun, daß er den Krieg verloren hat, dachte Mathew, und wieder regte sich in ihm der Zorn.


  »Mat-hew!« Zohra zupfte an seinen nassen Kleidern. »Wohin bringen die uns?« Sie blickte sich furchterfüllt auf dem Schiff um. »Weshalb will dieser Mann uns haben?«


  Mathew ermahnte sein Gehirn, wieder in Aktion zu treten. Zohra war bewußtlos gewesen, als man sie an Bord gebracht hatte. Wahrscheinlich erinnerte sie sich nicht einmal mehr daran, wie die Ghule sich auf die hilflosen Sklaven gestürzt und sie verschlungen hatten. Aber wie sollte er ihr etwas erklären, das er selbst nicht richtig verstand?


  »Es ist alles… meine Schuld«, sagte er schließlich, krächzte es eher, denn seine Kehle war wund vom Meerwasser. Ein weiterer Anflug von Übelkeit packte ihn, und er sackte matt neben Zohra zu Boden, fragte sich dabei, weshalb sie eigentlich nicht ebenso todeskrank war wie die anderen.


  »Deine Schuld!« Zohra runzelte die Stirn. Sie beugte sich über ihn, ihr nasses schwarzes Haar klatschte ihm ins Gesicht, sie packte zwei Handvoll der nassen Seide seines Kaftans und schüttelte ihn. »Steh auf! Lieg nicht da herum! Wenn es deine Schuld ist, dann mußt du etwas unternehmen!«


  Mathew schloß die Augen, drehte den Kopf zu Seite und unternahm etwas. Er übergab sich.


  Mathew verlor jedes Zeitgefühl. Es schien ihm, als würden sie wahre Ewigkeiten vor sich hin segeln, bevor die Sturmwinde nachließen und die schwarzen, drohenden Wolken, die über den Masten hingen, sich zu heben begannen. Hätte er in diesem Augenblick in einen Spiegel gesehen und bemerkt, daß seine Haut verrunzelt und gealtert war, die Augen trübe, sein Körper gebeugt und das Haar weiß, hätte es ihn nicht sonderlich überrascht. Es hätten ebensogut achtzig Jahre an Bord dieses schrecklichen Schiffs vergangen sein können.


  Achtzig Jahre…


  Auf dem Deck liegend, hörte Mathew Auda ibn Jad laute Befehle rufen. Er vernahm das Geräusch von Stiefeln auf Holz und das eine oder andere unterdrückte Stöhnen  die Gume erhoben sich torkelnd.


  Kibers fahlgrünes Gesicht erschien hoch über ihm, der Anführer der Gume rief etwas, das Mathew über dem Brausen des Meers nicht verstehen konnte. Plötzlich wünschte sich der junge Hexer eindringlich, daß die Reise niemals enden würde. Die Erinnerung an seine Idee kehrte zurück. Doch er begrüßte sie nicht und wünschte sich, daß ihm der Gedanke nie gekommen wäre. Er war dumm, er war störrisch. Er würde sein Leben um einer zweifellos fruchtlosen Geste willen aufs Spiel setzen. Er hatte keine Vorstellungen davon, wohin sein Tun ihn führen könnte, weil er auch keine Vorstellungen davon hatte, wo er war und was mit ihm geschehen würde. Möglicherweise könnte er noch alles schlimmer machen.


  Nein, er würde nicht wie Khardan und Zohra werden. Er würde nicht in die Dunkelheit hineinspringen und mit dem Unbekannten kämpfen. Er würde tun, was er schon immer getan hatte. Er würde den Dingen ihren Lauf nehmen lassen. Er würde in seinem zerbrechlichen Gefährt dem Strom folgen und darauf hoffen, daß er es überlebte. Er würde nichts unternehmen, was ihn in die Gefahr brachte, in das dunkle Wasser zurückzustürzen, in dem er mit Sicherheit ertrinken würde.


  Kiber riß ihn grob auf die Beine. Die Bewegungen des Schiffs waren zwar nicht mehr so heftig, aber immer noch unberechenbar, und so fiel Mathew stolpernd gegen die Fracht zurück. Er fing sich wieder und hielt sich an einem großen Flechtkorb fest. Kiber blickte ihn an, sah, daß er für den Augenblick aufrechtstand, und wandte sich Zohra zu.


  Als er den Gum nahen sah, stieß sie ihm mit einem Aufblitzen der Augen ab und stand aus eigener Kraft auf, wich vor dem Griff so weit zurück, bis sie gegen die riesigen Elfenbeinkrüge prallte.


  Kiber streckte die Hand aus und packte sie am Arm.


  Zohra schlug dem Gum ins Gesicht.


  Auda ibn Jad rief wieder etwas, er klang ungeduldig.


  Grimmig und angespannt, packte Kiber Zohra erneut, um ihr den Arm hinter den Rücken zu drehen.


  »Warum kannst du keine Frau wie Blumenblüte sein?« murrte Kiber und packte Mathew ebenfalls, um ihn vorwärts zu zerren. »Anstatt einer Wildkatze!«


  Zohras Blick traf auf Mathews. Eine Frau wie du! Ihre Verachtung schmerzte ihn. Dennoch blieb er unerschütterlich bei seinem Entschluß. Er warf einen Blick auf Khardan. Der Mann hatte keine Kraft mehr, um auch nur eine Ameise mit seinem Stiefelabsatz zu zertreten, und doch hatte er sich anscheinend aus seiner Betäubung gelöst und wehrte sich matt gegen die Ghule, die ihn aus seinen Fesseln befreiten. Wozu? Allein um des Stolzes willen. Selbst wenn es ihm gelingen sollte, sie zu überwältigen  wohin sollte er schon fliehen? Über Bord springen? Sich in die Arme der Gume werfen, die dem Handgemenge nur mit eindringlichem Interesse zusahen?


  Etwas anderes ist dein Plan auch nicht  ein machtloser Kampf gegen überwältigende Mächte. Und deshalb werde ich die Sache auch vergessen, sagte Mathew sich und wandte den Blick sowohl von Zohra als auch von Khardan ab. Seine Finger strichen gegen den Beutel mit den magischen Gegenständen, und er riß die Hand fort, als hätte er sich daran verbrannt. Er mußte sie so schnell wie möglich loswerden. Jetzt stellten sie eine Gefahr für ihn dar. Er verwünschte sich dafür, daß er sie überhaupt aufgenommen hatte.


  Mathew nestelte an seinem Gürtel, holte den Beutel hervor und zerknüllte ihn sofort in der Hand, preßte ihn fest gegen seine Hüfte, verbarg ihn in den Falten seiner nassen Kleider. Unter gesenkten Augenlidern warf er einen verstohlenen Blick beiseite, hoffte, Gelegenheit zu bekommen, den Beutel unbemerkt auf das Deck fallenzulassen. Doch leider drehte sich Auda ibn Jad in diesem Moment vom Meer um und heftete seinen schlangengleichen Blick auf Mathew, Zohra und den hinter ihnen stehenden Kiber mit seiner grimmigen Miene.


  »Schwierigkeiten, Hauptmann?« fragte ibn Jad, als er belustigt Kibers verschrammte Wange bemerkte.


  Kiber antwortete etwas; Mathew verstand es nicht. Er erstarrte unter dem durchdringenden Blick. In panischer Furcht klappte er zusammen, schlug die Hand mit dem Beutel in seine Magengrube, hoffte, seekrank auszusehen, obwohl seine Übelkeit tatsächlich nachließ, sei es weil das Schiff sich zu beruhigen begann oder weil seine Furcht sie vertrieben hatte.


  Ibn Jad ließ den Blick über ihn flattern, um ihn schließlich auf Zohra zu richten. In den dunklen Augen des Manns war weder Lust noch Begierde zu erkennen. Er musterte sie mit der gleichen kühlen Einschätzung, wie es ein Mann mit einem Hund getan hätte, dessen Kauf er erwogen hatte. Als er sprach, drückten seine Worte geradezu Mathews Gedanken aus, so daß der junge Hexer schuldbewußt zusammenzuckte und sich fragte, ob der Schwarze Paladin die Fähigkeit des Gedankenlesens besaß.


  »Die Hündin wird kräftige Welpen hervorbringen«, sagte ibn Jad befriedigt. »Hervorragende Anhänger unseres Gotts.«


  »Hündin!« Zohras Augen loderten.


  Sie riß sich von dem geschwächten Kiber los und stürzte sich auf ibn Jad. Kiber sprang ihr nach und riß sie zurück, bevor sie den Schwarzen Paladin erreicht hatte, dessen Belustigung nur noch anzuwachsen schien. Auda gab ein kehliges Geräusch von sich, das ein Glucksen hätte sein können, Mathew aber gefrieren ließ. Offensichtlich aus Ungeduld und übler Laune übergab Kiber Zohra an zwei seiner Männer mit dem Befehl, ihre Hände zu fesseln und Gewichte an ihren Füßen zu befestigen.


  Ibn Jad hatte die Augen wieder auf Mathew gerichtet, und der junge Hexer duckte sich vor diesem Blick, merkte erst zu spät, daß er den Beutel während dieser Unterbrechung doch hätte fallenlassen können, und fragte sich kurz, weshalb er es nicht getan hatte.


  Ibn Jad fuhr mit der schlanken Hand über Mathews glatte Wange.


  »Eine Schakalin im Vergleich zu unserer zerbrechlichen, zarten Blumenblüte hier, die unter meinen Finger zittert.«


  Mathew wand sich und biß die Zähne zusammen, zwang sich dazu, die widerliche Berührung des Manns über sich ergehen zu lassen, drehte den Körper ein wenig leicht beiseite, um den Beutel in seiner Hand zu verbergen. Undeutlich bemerkte er, wie sich um ihn herum etwas tat, das Rumpeln einer schweren Kette, das Spritzen von Wasser und das sanfte Wiegen des Schiffs vor Anker.


  Brutale Versklavung  das sollte zweifellos Zohras und sein Schicksal werden, bis ibn Jad entdeckte, daß er getäuscht worden war, das Mathew diesem Gott Zhakrin niemals Anhänger gebären würde. Alles fing wieder von vorn an, begriff er verzweifelt  das schreckliche Warten, die Furcht, die Demütigung und schließlich die Bestrafung. Und diesmal würde niemand da sein, um ihn zu retten…


  »Diese Frauen… sind meine Ehefrauen!« sagte eine schleppende Stimme. »Eher wirst du sterben, als sie zu berühren!«


  Mathew sah zu Khardan hinüber, dann wandte er den Blick ab, Tränen stachen ihm in die Augenlider.


  Der Kalif stand vor ibn Jad. Die Fesseln hatten sich tief in die Arme des Nomaden geschnitten, frisches Blut strömte aus einer Platzwunde auf seiner geschwollenen Lippe. Seine kränkliche Hautfarbe wurde von der Schwärze seines ungepflegten Barts betont. Die Augen waren eingesunken, von Schatten geringt. Sein Gang war unstet, zwei Gume mußten ihn stützen. Auf Nicken ibn Jads ließen sie ihn los. Khardans Knie gaben nach. Er stürzte vor, dem Schwarzen Paladin zu Füßen.


  »Eine kühne Rede für einen Mann auf den Knien, einen Mann, den wir in Frauenkleidern entdeckten, wie er sich gerade vor den Soldaten des Emirs versteckte«, meinte Auda ibn Jad kühl. »Langsam beginne ich zu glauben, daß ich mich bei diesem Kerl hier geirrt habe, Kiber. Er ist der Ehre nicht würdig, derer ich ihn teilhaftig werden lassen wollte. Wir werden ihn den Ghulen überlassen…«


  Verdammt, Khardan! verwünschte Mathew stumm und verbittert den Kalifen. Weshalb mußtest du das tun? Dein Leben in Gefahr bringen für zwei Leute, die du verabscheust  eine Frau, die dich der Schande auslieferte, und einen Mann, der doch die verkörperte Schande schlechthin darstellt. Weshalb tust du das? Ehre! Deine blöde Ehre! Und jetzt werden sie dir das Fleisch vom Leib reißen, dich vor meinen Augen zu Tode martern!


  Ibn Jad stellte den gestiefelten Fuß auf Khardans Schulter und verpaßte dem Mann einen Stoß, so daß der Kalif stürzte und schwer auf dem Deck aufschlug.


  Mathew vernahm das Plätschern von Rudern im Wasser. Kleine Boote hatten von Land aus die Segel gesetzt und näherten sich dem Schiff. Die Ghule, deren Schiff nun vor Anker lag und deren Aufgabe beendet war, versammelten sich um Khardan; ihre Augen leuchteten von einem gierigen, gespenstischen Licht. Der Kalif versuchte aufzustehen, doch Kiber trat ihm ins Gesicht und schleuderte ihn aufs Deck zurück. Die Ghule kamen näher, begannen die schreckliche Verwandlung vom Mensch zum Dämon zu vollziehen. Als er sie erblickte, schüttelte Khardan den Kopf, um wieder richtig sehen zu können, dann mühte er sich erneut, aufzustehen.


  Hör auf! schrie Mathew in stummer Qual, die Fäuste geballt. Hör auf zu kämpfen! Laß es enden!


  Auda ibn Jad deutete auf die Boote und gab Befehle. Kiber wandte sich um, um sie auszuführen, dabei trieb er seine Stiefelspitze in Khardans Eingeweide. Mit einem qualvollen Keuchen sank der Kalif wieder aufs Deck und erhob sich nicht mehr.


  Die Ghule drängten näher, ihre Zähne wurden länger, ihre Finger verwandelten sich in Krallen.


  »Bringt die Frauen«, sagte ibn Jad, und Kiber gab den Gumen, die Zohra festhielten, ein Zeichen. Sie starrte die Ghule in benommenem Unglauben und Entsetzen an, schien nicht zu begreifen, was hier geschah. Die Gume zerrten sie nach vorn, wo die Boote am Schiff anzulegen begannen. Sie drehte sich um, blickte zu Khardan hinüber, der seinen Leib gegen das Deck preßte, als könnte er entkommen, indem er sich in das Holz verkroch. Heulend beugten sich die Ghule mit heißem Atem über ihn, und Khardans Arme zuckten, seine Hände ballten sich verkrampft. Dann senkten sich krallenbewehrte Finger tief in sein Fleisch, und der Kalif schrie auf.


  Mathew hatte die Hand tief in den Beutel geschoben; er wußte selbst nicht mehr, wie. Seine Finger schlossen sich um den kalten Stab aus Obsidian. Er war sich nicht bewußt, was er da tat, und als er den Stab hervorholte, schien die Hand, die ihn hielt, einem anderen zu gehören, war die Stimme, die die Worte sprach, die eines Fremden.


  »Wesen des Sul«, rief er und richtete den Stab auf die Ghule, »im Namen von Astafas, dem Fürsten der Finsternis, ich befehle euch, zu weichen!«


  Die Welt verfinsterte sich vollständig. Für einen Herzschlag schien die Nacht alle, die auf dem Schiff standen, zu verschlingen. Im nächsten Augenblick war das Licht wieder zurückgekehrt.


  Eine knochige, runzlige Kreatur, deren Haut die Farbe von Kohle hatte, stand breitbeinig über Khardan. Ihre Augen waren feuerrot, die Zunge eine flackernde Flamme. Sie hob eine Hand mit gespaltenen Fingern und richtete sie auf die Ghule.


  »Habt ihr meinen Herrn nicht gehört?« zischte der Wisch. »Fort mit euch, auf daß er nicht Sul anrufe, euch in die feurigen Tiefen zu stürzen, wo ihr niemals mehr süßes Fleisch schmecken oder heißes Blut trinken werdet.«


  Die Ghule stockten; manche hatten ihre Krallen schon in Khardans Fleisch geschlagen, andere waren mit den Zähnen nur noch wenige Zoll von seinem Körper entfernt. Sie starrten den Wisch vernichtend an. Der Wisch starrte zurück, seine roten Augen brannten heftig.


  »Ewiger Hunger, ewiger Durst…«


  Einer nach dem anderen ließen die Ghule Khardan fahren. Langsam, die Augen dabei immer auf den Wisch gerichtet, wichen sie von dem Kalifen zurück, verwandelten sich von Dämonen wieder in Menschen.


  Befriedigt ließ der Wisch immer wieder die Zunge hervorschnellen, als er sich zu Mathew umdrehte und sich verneigte.


  »Gibt es noch etwas zu tun, mein Dunkler Meister?«
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  Mathew hätte fast den Stab fallenlassen.


  Von allen staunenden Leuten an Bord war der junge Hexer am meisten von sich überrascht.


  Als er spürte, wie der Stab seinen zitternden Fingern zu entgleiten begann, ergriff Mathew ihn mit einem krampfhaften Zucken der Hand, reagierte eher instinktiv als bewußt. Einen Zauberstab während des Verhängens eines Zaubers fallenzulassen galt unter allen Hexern als schwerer und gefährlicher Fehler. Fast jeder junge Lehrling tat das irgendwann einmal, und Mathew konnte noch immer die Stimme des Erzmagus vernehmen, wie sie zornig in seinen Ohren hallte. Die Ausbildung des jungen Hexers war seine Rettung. Er gewann zusätzliche Kraft aus der plötzlichen, furchterregenden Erkenntnis, daß er, sollte der Zauberbann gebrochen werden, in viel größerer Gefahr schweben würde, als wenn sich sämtliche Ghule der Unterwelt um ihn geschart hätten.


  Einen Augenblick bevor der Wisch sich verneigte, sah Mathew deutlich in den Augen der Kreatur das lodernde Verlangen, seine unsterbliche Seele an sich zu reißen. Es würde also Mathew sein, der auf alle Zeiten einem Dunklen Meister dienen müßte  Astafas, dem Fürsten der Finsternis. Aber weshalb packte der Wisch ihn nicht? Mathew hatte seine Seele verspielt, als er den Namen Astafas aussprach. Weshalb gehorchte ihm die Kreatur? Nur die mächtigsten Mitglieder des Hexerordens konnten Unsterbliche wie einen Wisch zitieren und bändigen.


  Es hätte sein können, daß der Zauberstab über solche Macht verfügte, doch Mathew bezweifelte es. Meryem war zwar eine geübte Zauberin, doch nicht einmal sie hätte den hohen Einweihungsgrad erlangen können, der es ihr ermöglicht hätte, einen Zitationsstab herzustellen. Hätte sie aber über eine solche geheime Macht verfügt, hätte sie nicht auf so etwas Unbeholfenes wie einen Mord zugreifen müssen. Nein, hier war irgendeine andere, rätselhafte Macht am Werk.


  Zu spät erlangte Mathew wieder die Beherrschung über seine Miene. Fassungslos hatte er den Wisch angestarrt, während diese verworrenen Gedanken durch seinen Geist strudelten, und er konnte nur hoffen, daß es niemand bemerkt hatte.


  Doch seine Hoffnung war vergeblich. Auda ibn Jads kühles Gehabe war durch das Erscheinen des Wischs gestört worden, vor allem dadurch, daß dieser Dämon die schöne junge Frau mit den roten Haaren als Dunklen Meister ansprach. Schnell bemerkte ibn Jad aber auch Mathews erschrockene Miene, und obwohl der Schwarze Paladin noch nicht wußte, was sie zu bedeuten hatte, speicherte er sie in seinem Gedächtnis, um später darüber nachzudenken.


  Mathew wußte, daß er handeln mußte, und so überlegte er sich verzweifelt, was ein mächtiger, böser Hexer wohl als nächstes befehlen würde.


  Sein innigster Herzenswunsch wäre es gewesen, dem Wisch zu befehlen, ihn, Khardan und Zohra von diesem grauenhaften Schiff zu entfernen und so weit von Auda ibn Jad fortzubringen, wie die Kreatur nur konnte. Doch da hob der Wisch den Kopf und sah Mathew an. Seine roten Augen flackerten feurig, der Mund war zu einem bösartigen Grinsen verzerrt, die Zunge fuhr über trockene, rissige Lippen.


  Mathew erschauerte. Der Wisch konnte offensichtlich seine Gedanken lesen. Und wenn er zweifellos auch seinem Befehl gehorchen würde, wußte Mathew doch genau, wohin der Wisch sie bringen würde  an einen Ort ewiger Finsternis, gegen dessen Dämonenherrscher Auda ibn Jad wahrscheinlich der reinste Heilige war.


  »Dunkler Meister?« drängte der Wisch und rieb sich die knochigen Hände.


  »Ich brauche dich nicht mehr«, sagte Mathew schließlich, und ein Zittern verdarb den gebieterischen Tonfall, den er seiner Stimme zu verleihen versuchte. »Hebe dich hinfort, bis ich wieder nach dir rufe.«


  Sprach man so mit zitierten Wesenheiten? Mathew konnte sich nicht genau erinnern; er hatte die Schwarze Magie nur sehr oberflächlich studiert, und es hatte bei ihm nichts anderes bewirkt, als ihm im Geist der Weißen Hexer das Wissen darum einzubrennen, daß es unweigerlich zur Katastrophe führen mußte, wenn man sich mit dieser Kunst abgab. Mathew hatte allerdings das unbehagliche Gefühl, daß der Wisch die Lage stets auf seine Weise handhaben würde, gleichgültig was er sagte.


  »Ich gehorche, mein Dunkler Meister«, sagte der Wisch und verschwand mit einem Knall, der die Herzen stocken ließ.


  Niemand bewegte sich. Nun, da der Wisch verschwunden war, richteten sich alle Augen auf Mathew.


  Er mußte weitermachen, mußte schauspielern. Er gewährte allen das, was er für einen kalten, drohenden Blick hielt, und schritt über das Deck auf Khardan zu. Den Zauberstab erhoben, heftete er den Blick auf die Ghule und stellte erleichtert fest, daß sie respektvoll einen Schritt zurückwichen.


  Mathew kniete neben Khardan nieder. Der Kalif war verwundet, erschüttert darüber, wie knapp er dem Foltertod entgangen war, und so hatte er kaum noch die Kraft, den Kopf zu heben. Mathew legte den Arm um die Schultern des Manns und richtete ihn in eine sitzende Stellung auf.


  »Wie geht es dir?« fragte er mit leiser Stimme.


  Khardans Zähne klapperten, seine Lippen waren blau. »Die Schrammen!« keuchte er. »Brennen… wie… kaltes Feuer.«


  Mathew untersuchte die Stellen am Arm und Oberkörper, wo die Ghule ihre Krallen in das Fleisch geschlagen hatten. Die langen Risse in der Haut waren geschwollen und bläulichweiß verfärbt. Es war kein Blut zu sehen, obwohl die Wunden tief waren. Khardan lehnte sich gegen Mathew und zitterte, als würde er frieren. Er schien unter solchen Qualen zu leiden, daß er nur eine sehr undeutliche Vorstellung davon hatte, was geschehen war.


  »Das Gift der Ghule ist in sein Blut gelangt. Er ist zu krank, um zu gehen. Ein paar Mann sollen ihn ans Ufer tragen.« Mathew hob den Blick, als er den Befehl aussprach, und sah in die Augen von Auda ibn Jad. Nichts gab ihm einen Hinweis darauf, was der Schwarze Paladin gerade denken mochte. Mathew wußte nicht, was er tun sollte, wenn Auda ihn herausfordern sollte. Ganz bestimmt würde er den Wisch nicht noch einmal zitieren, wenn er es nur vermeiden konnte!


  Einige lange Augenblicke starrten die beiden einander an; das Schiff, die Gume, die Ghule, die unten am Schiffskörper eintreffenden Boote, die an Deck rufenden Stimmen  alles verschwand aus dem Bewußtsein eines jeden der beiden Männer, als er versuchte, tief ins Herzen des anderen zu spähen.


  Danach war Mathew auch nicht klüger. Aber ob Auda ibn Jad klüger war, das blieb tief in seinem Inneren verschlossen.


  »Kiber«, sagte ibn Jad, »nimm drei von deinen Männern und setze den Kalifen in den Bootsmannsstuhl, dann laßt ihr ihn zu den Booten herunter. Sachte, Kiber, sachte.«


  Kiber rief drei Gume herbei, die daraufhin ihre Arbeiten einstellten, die Fracht an Deck in riesigen Netzen festzuzurren, um sie über die Bootswand zu schwingen und in die wartenden Boote hinunterzulassen. Mit schrägen, argwöhnischen Blicken auf Mathew eilten die Gume herbei und nahmen Khardan an Knien und Armen auf, um ihn unbeholfen zur Reling zu tragen.


  Mathew stand auf, folgte ihnen, dankbar dafür, daß die Falten seines Kaftans das Zittern seiner Beine verbargen, und hoffte, daß er sich jetzt nicht blamierte, indem er auf dem Deck zusammenbrach. Noch immer umklammerte er den Zauberstab in seiner Hand, und er hielt es für das beste, ihn weiterhin sichtbar zu tragen. So fest hatte er die Finger darum geschlungen, daß er sich überhaupt nicht sicher war, ob er das Ding jemals wieder würde fahrenlassen können.


  »Komm zu mir, Blumenblüte«, sagte Auda ibn Jad. »Ihr anderen«, er wies mit einer Geste auf die Gume, »setzt die Arbeit fort. Die Nacht bricht bald an, und wir müssen vorher von Bord gegangen sein. Nehmt sie«, er zeigte auf Zohra, »und tut sie ins selbe Boot wie ihren Mann.«


  Mathew musterte Zohra ängstlich; es war nicht abzusehen, was sie sagen würde  vielleicht würde sie damit herausplatzen, daß der Stab gar nicht ihm gehörte oder daß er ihr erzählt hatte, daß der Gott, dem er anhing, Promenthas und nicht Astafas war. Doch Zohra sagte nichts. Sie starrte ihn einfach nur mit vor Erstaunen geweiteten Augen an. Er brachte ein beruhigendes Lächeln zustande, doch anscheinend war sie so entsetzt, daß sie nichts erwidern konnte. Zohra ließ sich wie im Wachtraum von ihren Wächtern fortführen.


  Seufzend stellte sich Mathew vor Auda ibn Jad, jetzt waren die beiden allein auf der Mitte des Decks.


  »Nun, Blumenblüte, es scheint, daß dein Gesicht und dein geschmeidiger Körper und die Hexerkutte, die du trugst, als ich dich das erste Mal sah, mich getäuscht haben. Es war keine Frau, die ich in meine Sklavenkarawane aufnahm, sondern ein Mann. Natürlich hast du geglaubt, ich würde dich töten, deshalb hast du mich auch weiterhin getäuscht. Du hättest recht haben können, andererseits bin ich mir nicht so sicher, daß ich dich hätte ermorden lassen wie die anderen. Es gibt auch Leute, die einen hübschen Jungen einem hübschen Mädchen vorziehen und die dafür ebenso gutes Geld auf dem Sklavenmarkt zu zahlen bereit sind. Du hättest dir selbst sehr viel Demütigung und mir sehr viel Ärger ersparen können, hättest du mir die Wahrheit gesagt. Aber vergossenes Wasser läßt sich eben kein zweites Mal trinken, und es gibt kein Zurück mehr. Ich denke, du solltest mir jetzt die Fische geben, Blumenblüte.«


  Er sprach alles in kühlem, ruhigem Tonfall, sogar den letzten Satz. Doch Mathew spürte, welch drohender Klang in diesem Wort mitschwang. Er nahm sich einen Augenblick Zeit, um seine Gedanken zu sammeln, dann schüttelte er den Kopf.


  »Nein«, erwiderte er leise. »Das werde ich nicht tun. Ich verstehe etwas von Magie, wie du gesehen hast. Du hast mich den Träger genannt, und jemand, der so bezeichnet wurde, kann durch keine Kraft der Welt von dem getrennt werden, was er trägt.«


  »Ich kann dich töten und es deinem Leichnam abnehmen«, meinte der Schwarze Paladin mit einer Beiläufigkeit, die Mathew erbleichen ließ.


  »Ja«, antwortete er, »du könntest mich töten. Aber das wirst du nicht tun, jedenfalls nicht so lange, bis du weißt, wieviel ich weiß, und wieviel mein Gott… weiß.«


  »Astafas, unser Brudergott des Bösen.« Auda ibn Jad nickte nachdenklich. »Ja, ich muß zugeben, daß ich neugierig bin, mehr über den Fürsten der Finsternis zu erfahren. Tatsächlich freue ich mich über diese Gelegenheit, Verbindung zu unserem Bruder herzustellen. Ich werde dich nicht opfern, um die Fische an mich zu nehmen  jedenfalls noch nicht. Es wird eine Zeit kommen, Blumenblüte, da deine Nützlichkeit endet, und dann werde ich nicht zögern, dich auf die unangenehmste Weise zu vernichten.«


  »Ich verstehe«, sagte Mathew müde. »Du kannst mit mir machen, was du willst  sofern Astafas es gestattet , aber ich bestehe darauf, daß du meine Freunde freiläßt.«


  Auda ibn Jad lächelte  so mochte eine Schlange lächeln. Er streckte die schlanke Hand aus, nahm eine Strähne von Mathews nassem roten Haar und strich damit langsam und träge durch seine Finger. Der Schwarze Paladin trat näher an Mathew heran, sein Leib berührte den Hexer.


  »Ich werde deine Freunde ziehen lassen, Blumenblüte«, sagte ibn Jad sanft. »Sage mir nur, wo. Soll ich sie auf diesem Schiff zurücklassen? Soll ich sie in die Kurdinische See werfen? Oder würdest du es vorziehen, daß ich abwarte und sie erst auf der Insel Galos freilasse? Die Burgwächter empfinden ihre Arbeit manchmal als langweilig. Sie würden die Gelegenheit zu einer kleinen Hetzjagd sicherlich sehr begrüßen…«


  Ibn Jad wickelte die Haarsträhne um seinen Finger und zog Mathews Kopf so dicht zu sich heran, daß der Hexer den Atem des Manns auf seiner Wange spüren konnte. Mathew schloß unwillkürlich die Augen. Der Hexer fühlte sich erstickt, als würde der Schwarze Paladin ihm alle Luft nehmen.


  »Ich war beschäftigt, weil ich die Ghule im Zaum halten mußte. Du hast mich überrascht, Blumenblüte. Du hast mich erwischt, als ich nicht aufpaßte. Das haben nur wenige getan, und deshalb habe ich dich belohnt, indem ich deinen Kalifen gestattete, weiterzuleben.« Ibn Jad riß scharf an Mathews Haar; es trieb dem jungen Mann die Tränen in die Augen. »Aber niemals wieder!« Der Schwarze Paladin hauchte die Worte nur. »Du bist gut, mein Lieber, aber jung… sehr jung…«


  Er verpaßte Mathews Haar einen bösartigen Ruck, daß der Hexer mit dem Gesicht zu Boden sank. Der Zauberstab fiel Mathew aus der Hand, und er sah entsetzt mit an, wie er über das Holz glitt. Verzweifelt machte er einen Satz darauf zu, doch ein schwarzgestiefelter Fuß stellte sich darauf.


  Auf Händen und Knien kauerte Mathew sich gequält und verlegen zusammen. Er spürte, wie Auda ibn Jads Lächeln wie das Licht einer kalten, fahlen Sonne auf ihn strahlte. Und dann hörte er, wie der Stiefel über das Deck schabte. Der Zauberstab rollte auf Mathew zu und stieß gegen seine Hand.


  »Meinen Gruß an Astafas«, sagte der Schwarze Paladin. »Ich heiße seinen Diener auf der Insel Galos willkommen.«
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  Die Insel Galos bestand aus der Spitze eines riesigen Vulkans, der schwarz aus dem trüben Wasser der Kurdinischen See hervorragte. Wie ein knurriger, alter Patriarch hatte der Vulkan seit Jahren keine Tätigkeit mehr gezeigt. Doch noch immer lebte der Vulkan, was er gelegentlich durch ein leises Beben unter Beweis stellte.


  Hier war es, wo die wenigen Anhänger des toten Zhakrin beschlossen hatten, ihren letzten Widerstand gegen die Welt und die Himmel zu leisten. Als sich vor ungefähr zwanzig Jahren herumsprach, daß ihr Gott immer schwächer wurde, gab der Herr der Schwarzen Paladine Weisung, und so kamen die letzten Überlebenden der verschiedenen Dschihads und Verfolgungen an diesen Ort, der wie die Verkörperung des Dunklen Grauens ihrer Religion schien.


  Von ihren wenigen verbliebenen Unsterblichen über die Kurdinische See getragen, blieben die Schwarzen Paladine auf der Insel zurück, als auch diese Unsterblichen verschwanden. Das Leben der Ritter war hart. Ihr Gott konnte ihnen nicht mehr helfen. Sie hatten nichts, wovon sie zehren konnten, außer ihrem Glauben und dem Kodex ihrer strengen Sekte, der sie mit unverbrüchlichster Treue aneinanderband. Ihr einziges, unabänderliches Ziel war es, die Wiederkehr ihres Gotts herbeizuführen.


  Nur Mitglieder dieses strengen Ordens hätten eine solche Prüfung überleben können. Doch sie begannen auch wieder zu wachsen und zu gedeihen, führten ihrer Schwarzen Sache auf verschiedenste Weise neue Mitglieder zu. Die Zauberinnen unter den Schwarzen Paladinen waren fähig, sich der Ghule zu bemächtigen, und indem sie ihnen Menschenfleisch als Lohn überließen, brachten sie Suls Kreaturen dazu, ein Segelschiff zwischen der Insel und dem Festland zu unterhalten. So wurde die Verbindung zur Welt wiederhergestellt, und einmal mehr zogen die Schwarzen Paladine aus, um zurückzuholen, was gebraucht wurde.


  Die Ritter führten Sklavenarbeiter ein und begannen damit, die Burg Zhakrin zu erbauen  ein Zufluchtsort, wo sie leben konnten, und ein Tempel für ihren Gott, wenn er zurückgekehrt war. Burg Zhakrin war aus schwarzem, scheinendem Obsidian, aus Granit, Magie, Blut und Knochen erbaut worden. Zahlreiche unglückselige Sklaven stürzten entweder von den hochaufragenden Zinnen, wurden von riesigen Steinquadern zerdrückt oder dem Zhakrin geopfert. Die Schwarzen Paladine besprengten die Quader mit dem Blut ihrer Opfer; ihre Knochen wurden in den Mörtel gemischt. Als die Burg fertiggestellt war, wurden die verbliebenen Sklaven getötet und ihre Skelette als Zierat verwendet. Menschliche Schädel grinsten über den Türen, abgehackte Hände zeigten die Gänge entlang, in die Mauern der Wendeltreppe waren Bein- und Fußknochen eingelassen.


  


  


  Als er im Heck von ibn Jads Boot saß, musterte Mathew ehrfürchtig die Insel, die er vom Schiff aus noch gar nicht gesehen hatte, weil er zu beschäftigt gewesen war. Ein kahler, windzerfurchter Felsen ragte aus dem Wasser, um sich hoch oben in den ständigen Wolken zu verlieren, die den Berggipfel bedeckten. Auf dem toten, rauhen Fels konnte nichts wachsen. Der Wind schien das einzige lebendige Wesen auf der Insel zu sein, wie er durch das Gestein pfiff, traurig heulend, wenn er sich in tiefen Schluchten gefangen fand und gegen kahle Felswände hämmerte.


  Burg Zhakrin stand an einer Hangseite des Bergs; mit ihren spitzen Türmen und Zinnen sah sie aus wie ein Sproß des Bergs, etwas, das der Vulkan in Feuer und Rauch und Asche ausgespien hatte. Ein großes Signalfeuer, das oben auf einem der Türme brannte, verstärkte diese Illusion; orangefarbenes Licht, das aus den Fenstern wie geschmolzene Lava strömte und sich unten auf den schwarzen Sandstrand ergoß.


  Auf diesem Strand hatten sich die Schwarzen Paladine versammelt. Fünfzig Männer im Alter von achtzehn bis siebzig standen in einer Reihe im Sand. Sie trugen schwarze Metallrüstungen, die in der untergehenden Sonne rot schimmerten. Über ihre Schultern hatten sie schwarze Umhänge geworfen, von denen jeder auf der linken Brust das Signet der zerstückelten Schlange trug. Die Ritter trugen keine Helme. Ihre Gesichter hätten, wie Mathew feststellte, als das Boot näher kam, aus dem Gestein ihres Bergs gehauen sein können, so kalt und unbeweglich wirkten sie. Während die Boote von den Ruderern  jungen Männern zwischen fünfzehn und siebzehn, die Ritteranwärter sein sollten  an Land gezogen wurden, stellte Mathew fest, daß sich die Mienen der Schwarzen Ritter einem schnellen und kaum merklichen Wandel unterzogen. Wie sie einen der ihren begrüßten, sah er echtes Gefühl in ihren Augen aufleuchten. Und er bemerkte eine ähnliche Regung im für gewöhnlich unbeweglichen Gesicht des Auda ibn Jad.


  Von der Veränderung, die in dem Mann vorgegangen war, erschreckt, sah Mathew verwundert zu, wie der sonst so kalte und wortkarge Schwarze Paladin noch aus dem Boot ins Wasser sprang, bevor die Knappen Gelegenheit gehabt hatten, es ganz ans Ufer zu ziehen. Auda watete durch die krachenden Wellen, lief einem älteren Mann in die Arme, dessen Haupt von einer Krone bedeckt war, die die Form von zwei ineinander verschlungen Schlangen hatte, deren Köpfe sich über seiner Stirn trafen und mit roten Edelsteinaugen funkelnd ins Zwielicht hinausblickten.


  »Ibn Jad! Zhakrin sei Dank! Du bist sicher zurückgekehrt«, rief der Mann.


  »Und erfolgreich, Unser Aller Gebieter«, antwortete Auda ibn Jad, sank in die Knie und küßte ehrfürchtig die Hände des alten Manns.


  »Zhakrin sei gepriesen!« rief der Gebieter und hob die Hände gen Himmel. Die anderen Ritter wiederholten seine Worte in einer Litanei, die vom Berghang widerhallte und sich erst im Hämmern der Gischt verlor. Khardan schrie schmerzerfüllt auf. Mathew löste seine Aufmerksamkeit von den Paladinen. Der Kalif lag in Mathews Boot. Er war ohnmächtig geworden, zuckte und wälzte sich in irgendeinem gräßlichen, fiebergepeinigten Traum.


  »Die Schwarze Zauberin wird sich um ihn kümmern. Mach dir keine Sorgen, Blumenblüte«, hatte Auda zu ihm gesagt. »Er wird nicht sterben. Sei aber nicht überrascht, wenn er es dir nicht danken sollte. Du hast ihm keinen guten Dienst erwiesen, ihm das Leben zu retten.«


  Mathew überlegte mißmutig, daß er keinem von ihnen durch sein törichtes Tun einen Dienst erwiesen hatte, zweifellos hatte er ihre Schwierigkeiten sogar noch vergrößert. Ibn Jad erkannte in ihm eine Bedrohung. Schlimmer noch, Zohra sah ihn als Helden. Trotz der Tatsache, daß sie in getrennten Booten fuhren  nachdem man Zohra der Obhut Kibers überantwortet hatte , spürte Mathew, daß sich die Augen der Frau auf ihn geheftet hatten und ihn bewundernd anblickten. Diese neue Wertschätzung vergrößerte Mathews Unglück nur noch. Jetzt erwartete sie von ihm, daß er sie alle rettete, doch er wußte, daß das unmöglich war. Einmal mehr fand er sich wieder, wie er mit einer Lüge leben mußte, dazu verdammt, etwas vorzugeben, was er gar nicht war, während ihm der Tod als Strafe für den kleinsten Fehler gewiß war.


  Vielleicht war der Tod aber auch die Belohnung. Mathew wußte es nicht mehr. Er hatte schon so lange mit der Furcht gelebt, und so sah er im Tod immer mehr die glückselige Ruhe. Nur der unvernünftige Zorn brannte weiterhin in ihm  Zorn auf Khardan und Zohra, weil sie ihn dazu brachten, sich ihretwegen Sorgen zu machen.


  Die Ritter und Gume trugen Khardan an Land. Wie Mathew neben ihm durch das Wasser watete, blickte er auf den schmerzgepeinigten Körper hinab und versuchte etwas Mitleid zu empfinden. Doch in seinem Inneren war alles nur Finsternis, kalte, leere Dunkelheit. Er sah zu, wie sie Khardan auf eine improvisierte Trage legten und ihn langsam die in den Fels gehauenen Stufen hinauftrugen, die zur Burg emporführten. Zohra stolperte durchs Wasser, Kiber hielt dabei ihren Arm. Mit erhobenem Haupt blickte sie ihrem Ehemann nach. Furcht um ihn und Mitleid funkelten in ihren dunklen Augen. Da begriff Mathew erst, daß Zohras Haß auf Khardan in Wirklichkeit eine Art von Fürsorge verschleierte  vielleicht keine Liebe, aber wenigstens Zuneigung. Und Mathew, der Khardan schon länger liebte, als er sich selbst gern eingestand, war zu verängstigt, um irgend etwas zu empfinden.


  Die Leere machte ihn nur noch zorniger. Er meinte, irgendwo den Wisch lachen zu hören, und wandte sich von Zohra ab. Mathew war fast dankbar, als Auda ibn Jad dem jungen Mann bedeutete, er solle zu ihm kommen. Er kehrte Zohra, die nun naß, hochmütig und zerzaust im schwarzen Sand stand, den Rücken zu und schritt zu der Stelle hinüber, wo ibn Jad warmherzige Begrüßungen mit seinen Ritterkameraden austauschte.


  »Was ist das für eine furchtbare Bruderschaft?« sagte Mathew bei sich, froh, etwas zu haben, womit er seine Gedanken ablenken konnte. »Dieser Mann hat Menschen in die Sklaverei verkauft, ohne sich die leisesten Gedanken zu machen, als wären es nur Ziegen gewesen. Er hat ein unschuldiges Mädchen ermordet, ihr beiläufig ein Messer in den Leib geschoben, als hätte es sich um eine Puppe gehandelt. Er hat Menschen den Ghulen zum Fraß vorgeworfen und ihrem schrecklichen Leiden ungerührt zugesehen. Und in den Mienen dieser Männer, die ihn umgeben, sehe ich nichts als die gleiche kalte, leidenschaftslose Grausamkeit! Und doch schimmern Tränen in ihren Augen, wenn sie sich umarmen.«


  »Aber wo ist Catalus, mein Bundesbruder?« Auda sah sich fragend im Kreis der ihm umgebenden Ritter um. »Weshalb wurde er nicht gerufen, um sich in dieser, unserer größten Stunde zu uns zu gesellen?«


  »Er wurde gerufen, Auda«, sagte der Gebieter mit sanfter Stimme, »und es ist eine traurige Nachricht, die ich dir berichten muß, mein Freund. Catalus befand sich in der Stadt Meda, wo er die Priester in unserem neuen Tempel ausbildete, als die Stadt von den Truppen des Kaisers von Tara-kan angegriffen wurde. Feiglinge, die sie nun einmal sind, haben sich die Medaner ergeben und bis auf den letzten Mann Quar die Treue geschworen!«


  »Also hat der Krieg im Bas begonnen«, sagte ibn Jad mit gerunzelter Stirn, und die grausamen Augen verdunkelten sich. »Ich habe Gerüchte darüber gehört, als ich durchs Land kam. Und Catalus?«


  »Da er wußte, daß das Volk unsere Anhänger den Truppen des Emirs ausliefern würde, befahl er den Priestern den Freitod, bevor sie Quar geopfert werden konnten. Als die Soldaten eintrafen, fanden sie den Tempelboden überschwemmt von Blut vor. Catalus stand in der Mitte, mit rotem Schwert, nachdem er jene, die allzu lange zögerten, persönlich erledigt hatte.


  Die Soldaten des Emirs legten Hand an ihn, riefen ihn einen Feigling. Er ertrug stumm ihre Beleidigungen, weil er wußte, daß sie schon bald an ihren eigenen Worten ersticken würden. Sie schleppten ihn vor den Emir und dem Imam des Quar, der nun glaubte, Besitz von der Seele des Catalus ergriffen zu haben.«


  Mathew, der selbst bei dieser schrecklichen Geschichte erschauerte, sah, wie die Farbe gänzlich aus Auda ibn Jads Gesicht wich. Bleich fragte der Schwarze Paladin leise: »Und was hat mein Bundesbruder getan?«


  Der Gebieter legte Auda die Hand auf die Schulter. Alle Ritter waren verstummt, ihre Mienen streng und bleich, die Lippen zusammengepreßt. Das einzige vernehmbare Geräusch stammte von den Wellen, die sich am Ufer brachen, von dem klagenden Geheul des Winds zwischen den Felsen und der dunklen Stimme des Gebieters der Schwarzen Paladine.


  »Catalus hat mitangesehen, wie die anderen Gefangenen um ihn herum gemeuchelt wurden. Als er schließlich an die Reihe kam, zog er einen versteckten Dolch aus seinen Gewändern und schlitzte sich den Bauch auf. Er kroch vor, bekam mit seinem letzten Atemzug die Gewänder des Imams mit seinen rotgefärbten Händen zu fassen und rief Zhakrins Blutfluch auf Feisal, den Imam des Quar, herab.«


  Auda ibn Jad senkte den Kopf. Ein Schluchzen ließ seinen Körper beben. Er begann zu weinen wie ein Kind. Einige der in der Nähe stehenden Ritter legten ihm mitfühlend die Hand auf, viele wischten sich ohne Scham selbst die Augen.


  »Catalus starb im Dienst unseres Gotts. Seine Seele ist bei Zhakrin, und er wird kämpfen, um unseren Gott in diese Welt zurückzubringen«, sagte der Gebieter. »Wir trauern um ihn. Wir ehren ihn. Und als nächstes rächen wir ihn.«


  »Ehre dem Catalus! Zhakrin sei gepriesen!« rief ibn Jad heftig und hob den Kopf, während Tränen auf seinen Wangen glitzerten.


  »Ehre dem Catalus! Zhakrin sei gepriesen!« riefen auch die Ritter, und als hätte ihr Ruf die Dunkelheit herbeizitiert, verschwand die Sonne im Meer.


  »Und nun erzähle uns den Namen dieser Frau mit dem Flammenhaar, die hier neben dir steht«, sagte der Gebieter und ließ seinen bewundernden Blick über Mathew schweifen. »Hast du sie für die Züchter mitgebracht, oder ist dein Herz endlich angerührt worden, Auda ibn Jad, wirst du sie zu deiner Frau nehmen?«


  »Weder noch«, erwiderte ibn Jad, und ein Lächeln spielte um seine Lippen. »Das ist keine Frau, sondern ein Mann.« Das trug ihm Gelächter ein, und einige der Männer erröteten peinlich berührt, als ihre Gefährten sie neckend in die Rippen stießen. »Schämt euch nicht, meine Brüder, wenn ihr ihn mit Begierde betrachtet haben solltet. Seine milchweiße Haut, die grünen Augen und zarten Züge haben schon mehr als einen getäuscht, mich selbst eingeschlossen. Bei unserem Abendmahl werde ich euch seine Geschichte in allen Einzelheiten berichten. Bis dahin sollt ihr wissen, daß er der Träger ist und ein Hexer im Dienste von Astafas, unserem Brudergott.«


  Ein gedämpftes, respektvolles Murmeln wogte durch die Schar der Schwarzen Paladine.


  »Ein Hexer!« Der Gebieter sah Mathew interessiert an. »Ich habe schon von Männern gehört, die auf dem Gebiet der magischen Kunst bewandert sind, aber ich bin noch nie einem begegnet. Bist du sicher, ibn Jad? Hast du Beweise?«


  »Ich habe Beweise«, sagte Auda mit einem leicht ironischen Unterton. »Er hat einen Wisch des Sul zitiert und die Ghule daran gehindert, sich an dem Mann gütlich zu tun, den du gesehen hast, wie er in die Burg getragen wurde.«


  »Wahrlich großer Zauberer! Meine Frau wird sich freuen, dich kennenzulernen«, sagte der Gebieter zu Mathew. »Sie ist die Schwarze Zauberin unseres Volks, ohne deren Magie wir nicht überlebt hätten.«


  Ibn Jads Augen schimmerten noch immer von den Tränen, die er über den Tod eines Kameraden vergossen hatte, doch nun bohrten sie sich wieder in Mathews Seele wie scharfer Stahl. Der junge Hexer brachte keine zusammenhängende Antwort zustande; seine Kehle war wie ausgetrocknet. Da begann glücklicherweise eine Glocke im Burgturm zu läuten. Die Ritter zerstreuten sich, schritten über den Strand. Einige von ihnen baten den Gebieter respektvoll um seine Aufmerksamkeit. Ibn Jad wurde von Freunden fortgeführt, denen er seine Abenteuer berichten sollte. Mathew glaubte schon, daß man ihn hier allein zurücklassen würde, vergessen an dieser trostlosen Küste, als der Gebieter einen Blick über seine Schulter warf.


  »Einige von euch Rittern«, rief er den jungen Männern zu, die die Elfenbeinkrüge und die restliche Fracht aus den Booten hievten, »führt den Hexer in die Gemächer meiner Frau. Bittet sie, passende Kleidung für ihn auszuwählen und ihn auf die Zeremonie heute abend vorzubereiten.«


  Zwei Ritter sprangen herbei, um dem Befehl ihres Gebieters Genüge zu tun, und nahmen sich Mathews an. Ohne ein Wort mit ihm zu wechseln oder ihm bis auf einen kühlen, neugierigen Blick auf seine durchnäßten Frauenkleider Aufmerksamkeit zu zollen, führten sie ihn hastig zur Burg Zhakrin.
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  Auch beim Aufstieg über die schwarzen, in den Berghang gehauenen Stufen bewahrte Zohra ihren Hochmut und Stolz. Schließlich war der Stolz das einzige, was ihr noch übriggeblieben war. Von Kiber geführt, der sie immer wieder anblickte als wäre er ein Ghul, der einen Bissen von ihr nehmen wollte, ließ Zohra ihr Gesicht zu einer steinernen Maske erstarren, die ihre Angst und Verwirrung verbarg. Es fiel ihr nicht so schwer, wie sie erwartet hatte. Sie fühlte sich betäubt, als hätte sie Gumiz getrunken oder von den Blättern der Pflanze gekaut, die die Stadtbewohner verrückt machte.


  Sie stieg die steilen Stufen empor, ohne den Stein unter ihren nackten Füßen zu spüren. Oben auf der Treppe führte eine ›Todesmarsch‹ genannte Brücke über eine tiefe Felskluft zur Burg. Die Brücke war aus Holz und Seil gefertigt und schwang zwischen den steilen Hängen. Sie war schmal und schwankte gefährlich, sobald jemand darauf trat, so daß sie immer nur von wenigen auf einmal überquert werden konnte. Eine feindliche Armee, die die Brücke hätte benutzen wollen, wäre dem Untergang geweiht gewesen  ein müheloses Ziel für die Bogenschützen der Burg, die auch Brandpfeile abschießen konnten, um die Seile zu entzünden und das ganze Gebilde in die tiefe Kluft stürzen zu lassen.


  Der Eingang zum Todesmarsch wurde von gepfählten Menschenköpfen bewacht. Es waren die Häupter von Gefangenen, die den Schwarzen Paladinen in die Hände gefallen waren. Durch irgendeine geheime Kunst blieb das Fleisch auf den Schädeln erhalten, und der gequälte Ausdruck auf den toten Gesichtern war allen eine Warnung, was einem Feind der Schwarzen Paladine auf Burg Zhakrin erwartete.


  Zohra musterte die grausigen Wächter wie beiläufig. Sie schritt mit einer solchen Ruhe über die Hängebrücke, daß Kiber nur bewundernd den Kopf schütteln konnte. Ohne innezuhalten, gelangte sie in den klaffenden schwarzen Torbogen der Burg und schritt unter den eisernen Stacheln mit den roten Spitzen hindurch, die von der Decke herabhingen und jeden, der unter ihnen stand, hätten durchbohren können. Die Nomadenfrau gelangte in die riesige, fackelbeschienene Halle und sah zu, wie die Gume die Trage, auf der Khardan lag und stöhnte, eine Treppe hinauftrugen. Seit sie von Bord gegangen waren, hatte sie kein Wort gesprochen, und als sie die Burg betrat, stellte sie nur drei Fragen.


  »Wo bringen sie ihn hin? Wird er wieder gesund?« Und: »Was wird aus ihm?«


  


  


  Kiber musterte die Frau neugierig. Sie klang wirklich nicht wie eine besorgte Ehefrau, die sich nach dem Schicksal ihres geliebten Manns erkundigte. Kiber hatte schon viele Frauen in dieser Halle gesehen, wie sie sich an ihre Männer klammerten, um schreiend und weinend fortgeschleppt zu werden. Natürlich hatten sie gewußt oder erraten, welches Schicksal ihrer Männer harrte. Vielleicht tat diese Frau es nicht… oder sie scherte sich nicht darum. Kiber vermutete, daß es keinen großen Unterschied machen würde. Sie würde sich niemals einer Schwäche hingeben, gleichgültig wie sie sich fühlte. Kiber war noch nie einer solchen Frau begegnet, und nun begann er Auda ibn Jad zu beneiden.


  »Sie bringen ihn zur Schwarzen Zauberin. Sie versteht sich darauf, die Berührung der Ghule zu heilen. Wenn sie es will, wird er sich erholen. Sein weiteres Schicksal liegt in der Hand meines Herrn«, erklärte Kiber ernst, »und darüber wird zweifellos beim Konvent befunden.«


  Zohras Miene blieb ungerührt, und er bezweifelte, daß sie ihn verstanden hatte. Als nächstes würde sie nach ihrem eigenen Schicksal oder nach dem der anderen rothaarigen Frau… des Manns… fragen.


  Doch sie sagte kein einziges Wort. Ihr stolzes Gesicht verriet Kiber, daß die Frau verstanden hatte. Sie weigerte sich lediglich, mit jemandem zu sprechen, den sie offensichtlich für weit unter ihrer Würde befand.


  Das ärgerte Kiber, der Zohra durchaus einige Einzelheiten hätte schildern können. Doch es stand ihm nicht an zu sprechen. Die Frauen, die auf Burg Zhakrin gebracht wurden, gehörten der Schwarzen Zauberin, und wie jedermann auf der Burg unternahm Kiber alle Anstrengungen, um die Schwarze Zauberin nicht zu verärgern.


  Ohne weiter mit Zohra zu sprechen, führte er sie die Wendeltreppe zum sogenannten Frauenturm hinauf. Die Tür war unbewacht; die Furcht vor der Schwarzen Zauberin war Wache genug  jeder Mann, der außerhalb der zugelassenen Zeiten den Frauenturm beträte, würde bald den Tag bereuen, an dem er geboren war. So mächtig war dieser Einfluß, daß Kiber Unbehagen dabei empfand. Er öffnete die Tür und trat vorsichtig ein.


  Stumme Gestalten in schwarzen Gewändern schwebten davon, als er kam, verschmolzen mit dem Schatten des dunklen, düsteren Gangs, warfen verängstigte oder neugierige Blicke auf seine Gefangene. Die Luft war schwer von Parfüm. Die einzigen Geräusche, die das Schweigen brachen, war der gelegentliche Schrei eines Säuglings oder der Schrei einer Gebärenden.


  Kiber eilte mit Zohra in einen kleinen Raum gegenüber dem Eingang. Er öffnete die Tür und schob sie grob hinein.


  »Warte hier«, befahl er. »Es wird jemand kommen.«


  Hastig schloß er die Tür wieder, versperrte sie mit einem silbernen Schlüssel, der an einem schwarzen Band von einem Nagel in der schimmernden schwarzen Wand herabhing. Er gab den Schlüssel wieder an seinen Platz zurück, dann wollte er gehen, doch da fiel sein Blick auf einen Torbogen zu seiner Rechten. Ein Vorhang aus schwerem, rotem Samt versperrte den Bogen; er konnte nicht hindurchblicken. Doch der Parfümgeruch drang von hier. Der Duft und das Wissen darum, was hinter diesem Vorhang geschah, machte sein Herz klopfen, seine Lenden schmerzen. Zu jeder Mitternacht stiegen die Schwarzen Paladine diese Stufen empor und betraten den Frauenturm. Nur sie allein hatten das Recht, durch den roten Vorhang zu treten.


  Als er das Geräusch einer sich öffnenden Tür zur Linken im Gang vernahm, zuckte Kiber zusammen. Er riß seinen Blick von dem Vorhang, öffnete die Ausgangstür mit einer solchen Hast, daß er sich fast den Kopf daran gestoßen hätte.


  »Kiber?« fragte eine Stimme.


  Bleich drehte Kiber sich um, die Hand noch immer auf den schmiedeeisernen Türgriff gelegt.


  »Edle Dame«, sagte er matt.


  Vor ihm stand eine Frau von einer solch kleinen Statur, daß man sie mit einem zerbrechlichen Mädchen von zwölf Jahren hätte verwechseln können. Tatsächlich war sie siebenmal so alt, obwohl ihr Gesicht keinerlei Spuren dieses Alters erkennen ließ. Niemand wußte, welches geheime Wissen sie einsetzte, um das Alter zu betrügen, wenngleich man sich flüsterte, daß sie das Blut totgeborener Säuglinge zu trinken pflegte. Die Wangen waren frei von Falten; die Augen glänzten, erhellt vom Leuchten des Feuers der Macht. Die Brüste, die sich unter dem schwarzen Samt hoben und senkten, waren weich und reif, doch begehrte kein Mann danach, darauf sein Haupt zu betten, denn das Herz, das darunter schlug, war skrupellos und kalt. Die weißen Hände, die Kiber so anmutig winkten, waren mit dem Blut zahlloser Unschuldiger befleckt.


  »Du hast wieder eine gebracht?« fragte die Frau mit einer leisen, lieblichen Stimme, deren schreckliche Musik das Herz beruhigte.


  »Jawohl, edle Dame«, erwiderte Kiber.


  »Komm in mein Zimmer und erstatte mir Bericht.« Die Frau verschwand in dem duftenden Schatten, ohne abzuwarten, ob ihrem Befehl auch Folge geleistet wurde.


  Mit bebendem Seufzen betrat Kiber die Gemächer der Schwarzen Zauberin und wünschte sich inbrünstig, woanders zu sein, ja, seinen Fuß sogar statt dessen auf das Schiff der Ghule zu setzen. Es wäre weitaus besser, wenn sein Fleisch verschlungen würde als seine Seele, die, wenn die Zauberin es wollte, zu Suls Abyssos verdammt sein würde, wo nicht einmal sein Gott ihn würde wiederfinden können.


  


  


  Zohra stand allein im Raum und starrte vor sich hin. Es war niemand mehr da, der sie sehen konnte. Da der Stolz von der Gegenwart anderer zehrte, begann er schnell auszuhungern und zu verkümmern, und die Hysterie stand bereit, seinen Platz einzunehmen. Zohra hob das Gesicht zum Himmel, ein Schrei brannte ihr in der Kehle.


  »Befreie mich, Akhran!« schrie sie wild und schlug wirbelnd mit den Armen um sich. »Befreie mich aus diesem Kerker!«


  Die aberwitzige Erregung hielt nur wenige Augenblicke vor, dann hatte sie ihre verbliebene Kraft aufgezehrt. Zohra sank zu Boden und blieb reglos liegen, um schließlich in erschöpften Schlaf zu versinken.


  Die Kälte weckte sie. Zitternd setzte Zohra sich auf. Der Schlummer hatte ihr gutgetan. Auch der Zorn kehrte zurück, Zorn auf Mathew, weil er sie in all das hineingezogen und dann im Stich gelassen hatte, Zorn auf Khardan wegen seiner Verfehlungen, Zorn auf den Gott, der sich weigerte, ihre Gebete zu erhören.


  »Ich bin allein, wie ich schon immer allein war«, sagte Zohra bei sich. »Ich muß tun, was ich kann, um von diesem gräßlichen Ort zu verschwinden und zu meinem Volk zurückzukehren.«


  Sie stand auf und schritt zur Tür hinüber, versuchte, sie zu öffnen. Sie war verschlossen. Sie riß mehrmals am Griff, doch ohne Erfolg. Enttäuscht machte Zohra kehrt und blickte sich im Raum um, suchte nach einem Fluchtweg.


  Der kleine, quadratische Raum wurde von einem eisernen Brenngefäß erhellt, das auf einem Dreibein in der Ecke stand. Er besaß keine Fenster und nur die eine Tür, an die sich Zohra lehnte. Ein handgewebter Teppich mit einem außerordentlich schönen Muster bedeckte den Boden, um ihn herum mehrere schwarze Lackstühle mit kleinen Beistelltischen.


  Zohra zitterte in ihren nassen Kleidern und schritt den Raum ab, hielt Ausschau nach dem kleinsten Riß.


  Doch es war keiner zu sehen, und erst jetzt begann sie richtig zu begreifen, daß sie in diesen vier Wänden gefangen war. Noch nie hatte sie sich an einem eingemauerten Ort befunden. Die Jurten, in dem ihr Volk lebte, waren vorübergehende Behausungen, die der Luft und dem Licht freien Zutritt gewährten. Sie paßten sich an die Natur an, schlossen sie nicht aus und verleugneten sie nicht.


  Je länger Zohra sie anstarrte, um so dicker schienen die kalten Steinmauern zu werden. Die Luft war muffig und erfüllt von dem Staub, der Mobiliar und Fußboden bedeckte. Immer mehr hatte sie das Gefühl zu ersticken, und so ließ sie sich auf einem der Stühle nieder. Der Raum war kleiner, als sie bemerkt hatte. Was würde geschehen, wenn sie alle Luft aufgebraucht hatte? Keuchend sackte sie auf dem Stuhl zusammen, drehte unruhig die Ringe an ihren Fingern.


  »Prinzessin!« rief eine bekümmerte Stimme.


  Eine weiße Rauchwolke stieg von einem der Ringe auf und blieb vor ihr über dem Boden schweben, schwoll an wie eine Kugel aus schlaffem, weißem Teig. Langsam nahmen ein Turban, ein paar gelbe Seidenpluderhosen, spitze Schuhe und ein erbärmlich verzerrtes Gesicht Gestalt an.


  »Usti!« entfuhr es Zohra.


  Der Dschinn warf sich zu Zohras Füßen, schlang die dicken Arme um ihre Beine und brach in Tränen aus.


  »Rette mich, Prinzessin!« zeterte er. »Rette mich!«
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  »Dich retten?« wiederholte Zohra zornig und versuchte erfolglos, sich aus dem Griff des Dschinns zu lösen. »Dich werde ich retten  in einer Ziegenhaut!«


  »Ziegenhaut!« Hastig ließ Usti Zohra los. Er kauerte sich wieder auf Seine Hacken, stöhnte und wischte sich mit einem Teil seines Turbans, der ihm seitlich vom Kopf herabhing, die Augen. Die Kleider des Dschinns waren zerknittert, sein Gesicht schmutzig.


  »Ich bitte um Verzeihung, Prinzessin«, wimmerte der Dschinn. »Aber mein Leben war eine einzige, unerträgliche Qual.«


  »Dein…!« fing Zohra an.


  »Monatelang«, heulte Usti, während er die Hände auf die fetten Knie legte und vor und zurück schaukelte, »war ich eingesperrt in… in…«


  Er konnte das Wort nicht aussprechen, sondern deutete auf den Ring mit dem Quarzkristall an Zohras Hand.


  »Es war schrecklich! Als der Ifrit, Kaug, das Lager angriff, wurde meine Behausung zerstört. Glücklicherweise befand ich mich zu diesem Zeitpunkt draußen. Ich habe mir den erstbesten Unterschlupf gesucht, den ich finden konnte! Nämlich diesen Ring! Und jetzt bin ich schon seit Monaten darin gefangen gewesen! Nichts zu essen und zu trinken!« schluchzte er erbärmlich. »Nichts zu tun und keinen Platz, um es zu tun. Ich habe abgenommen!« Er zeigte auf seinen rundlichen Bauch. »Ich bestehe nur noch aus Haut und Knochen. Und…«


  Mit einem Schlucken stockte Usti der Atem. Zohra hatte sich erhoben und starrte nun mit jenem gebieterischen Ausdruck auf ihn herunter, den er so gut kannte.


  »Haut und Knochen! Du wirst dir noch wünschen, daß du nur aus Haut und Knochen bestehst, du aufgedunsene, riesenwüchsige Schweinsblase! Ich bin gefangen nommen worden, wurde über ein Meer gefahren, das gar nicht existiert, auf einem mit Dämonen besetzten Schiff, und schließlich an diesen gräßlich Ort verschleppt! In einem Ring gefangen!«


  Zohra funkelte den Dschinn wütend an, der sich verzweifelt darum bemühte, beeindruckt auszusehen  allerdings ohne den geringsten Erfolg. Sie kochte vor Wut. Ihre Hände streckten sich, die Nägel schimmerten im matten Licht, als sie wütend die Luft einzog. Ustis Augen flackerten beunruhigt auf, seine Miene begann zu wabern.


  Der Dschinn wollte sie verlassen!


  Sie würde wieder allein sein!


  »Nein! Geh nicht!« Zohra beruhigte sich. Sie sank wieder auf den Stuhl und streckte eine tröstende Hand aus. »Das habe ich nicht so gemeint. Ich… ich bin verängstigt. Ich mag weder diesen Ort noch diese Leute. Du mußt mich befreien! Hol mich hier raus! Das kannst du doch, nicht wahr, Usti?«


  »Unsterbliche, Prinzessin, können alles«, meinte Usti herablassend. »Du wirst mich also zu meinem Brenner zurückbringen?«


  »Ja, natürlich!«


  »Du wirst mich nicht dazu zwingen, wieder in diesen Ring zurückzukehren?«


  »Nein!« rief Zohra außer sich. Sie mußte sich an die Stuhllehne klammern, damit sie den Dschinn nicht am Kragen seines zerfetzten Seidenhemds packte und ihn durchschüttelte. »Beeil dich! Es könnte jemand kommen!«


  »Also gut«, meinte Usti seelenruhig. »Zunächst einmal muß ich wissen, wo wir sind.«


  »Wir sind hier!« rief Zohra und wedelte mit den Händen.


  »Falls die Wände sich nicht dazu herablassen sollten, zu sprechen, sagt mir das nichts«, versetzte der Dschinn kühl.


  »Du hast doch bestimmt gelauscht!« konterte Zohra vorwurfsvoll. »Du mußt doch wissen, wo wir sind!«


  »Prinzessin, wie kannst du von mir nur erwarten, daß ich in meinem Zustand geistiger Qual dem im allgemeinen doch reichlich uninteressanten Geplapper von Sterblichen irgendwelche Beachtung schenke?« Usti wirkte empört.


  Zohra preßte die Worte zwischen den Zähnen hervor. »Wir werden von Leuten gefangengehalten, die sich selbst als Schwarze Paladine bezeichnen. Sie dienen einem Gott namens Shakran oder so ähnlich…«


  »Zhakrin, Prinzessin?«


  »Ja, das hört sich richtig an. Und wir sind auf einer Insel mitten in der…«


  »Mitten in der Kurdinischen See«, beendete Usti forsch ihren Satz. »Eine Insel namens Galos. Dann muß das hier Burg Zhakrin sein.« Er sah sich interessiert um. »Von diesem Ort habe ich schon gehört.«


  »Gut!« Zohra seufzte erleichtert. »Dann beeil dich. Du mußt mich…« Sie zögerte, dachte hastig nach. »… uns hier rausbringen.« Khardan würde ihr ewig zu Dank verpflichtet sein. Es wäre das zweite Mal, daß sie ihm das Leben gerettet hätte.


  »Unmöglich«, widersprach Usti. »Uns? Wer ist uns?«


  »Was soll das heißen  unmöglich!« Zohras Hände schlangen sich fester um die Stuhllehne, ihre Augen funkelten böse.


  Usti erbleichte, brach angesichts des Zorns seiner Herrin aber nicht in Gejammer aus. Ein Ausdruck der Selbstgerechtigkeit ließ sein feistes Gesicht leuchten. Er verschränkte die Finger über dem Bauch und sagte wichtigtuerisch: »Ich habe einen Eid geleistet.«


  »Ja, nämlich deiner Herrin zu dienen, du…!«


  »Verzeihung, Prinzessin, aber dieser Eid hat Präzedenz und würde auch als solcher vor dem Unsterblichengerichtshof gewertet werden. Es ist eine ziemlich lange Geschichte…«


  »Aber eine, die ich nur zu gern hören würde!« Zohra schürzte gefährlich die Lippen.


  Usti schluckte, aber da er das Recht auf seiner Seite wußte, fuhr er fort. »Es hängt mit meinem früheren Herrn vor zwei Herren zusammen, einem gewissen Abu Kir, einem Mann, der außerordentlich gern aß. Er war es, der gesegnete Abu Kir, möge Akhran persönlich die Freude haben, mit ihm im Himmel zu speisen, der mich die Gaumenfreuden lehrte.« Usti rülpste. »Wenn man sich vorstellt, daß ich dazu gezwungen bin, über ihn zu reden, ich  der schon seit Monaten nichts mehr gespeist hat! Sei still, armes, kleines Ding«, er tätschelte seinen Magen, »wir werden schon bald wieder speisen, sofern es an diesem erbärmlichen Ort irgend etwas zu essen gibt. Ja«, fuhr er hastig fort, »ich bitte um Verzeihung, Prinzessin. Wir sprachen von Abu Kir. Eines Nachts rief Abu Kir mich herbei.


  ›Usti, mein edler Freund, heute abend gelüstet es mich nach Kumquats.‹


  ›Nichts leichter als das, mein Gebieter‹, sagte ich, da ich natürlich wie immer bereit war, ihm zu Diensten zu sein. ›Ich werde den Sklaven auf den Markt schicken.‹


  ›Ach, so leicht ist das nicht, Usti‹, antwortete Abu Kir. ›Die Kumquats, nach denen es mich gelüstet, wachsen nur an einem einzigen Ort  im Garten des unsterblichen Quar. Ich habe gehört, daß ein Mensch nur einmal von ihrer süßen, dicken Saftigkeit zu kosten braucht, um alle Sorgen und Nöte zu vergessen.‹


  ›Wahrlich, Gebieter, du hast richtig gehört. Ich habe sie selbst gekostet, und das ist keine Übertreibung. Doch die Früchte dieses Gartens zu erwerben ist schwieriger, als die Mutter einer schönen jungen Jungfer dazu zu bewegen, es zuzulassen, daß ihre Tochter die Nacht in deinem Bett verbringt. Tatsächlich, Gebieter, wüßte ich da eine Jungfer, wenn du es nur befiehlst, die dich sämtliche Kumquats vergessen machen würde.‹


  ›Frauen!‹ sagte Abu Kir verächtlich. ›Was sind die im Vergleich zu Speisen! Hole mir die Kumquats aus Quars Garten, Usti, und ich werde dir zur Belohnung deine Freiheit gewähren!‹


  Ein derart großzügiges Angebot konnte ich nicht ablehnen. Außerdem bin ich ja, wie du sehr wohl weißt, Prinzessin, ein höchst hingebungsvoller Diener meiner Herren, und gebe stets mein Bestes, um sie zufriedenzustellen. Allerdings konnte der Dschinn des Akhran ja wohl schlecht einfach in den Garten des Quar spazieren, um dort um Kumquats zu betteln, vor allem dann nicht, wenn Kaug  möge er Meerwasser saufen  der Gärtner ist.


  Deshalb begab ich mich zu einem Unsterblichen des Quar und fragte ihn, ob er so gütig wäre, mir mehrere Kumquats aus dem Garten seines Herrn zu besorgen.


  ›Nichts würde mir ein größeres Vergnügen bereiten‹, sagte Quars Dschinn. ›Und ich würde auch sofort losfliegen, wenn es nicht so wäre, daß einer der Anhänger des Benario meiner Herrin ihr liebstes Korallenjadehalsband gestohlen hätte. Ich war gerade unterwegs, um einen der langfingrigen Unsterblichen des Gotts zu überzeugen, seinen Gebieter davon zu überzeugen, es zurückzugeben. Sonst, lieber Usti, würde ich dir die Kumquats bringen.‹


  Während er sprach, warf er mir einen vielsagenden Blick zu, und ich wußte, was ich tun mußte, um die Kumquats zu bekommen.


  Also begab ich mich zu dem Unsterblichen des Benario, wobei ich, wie du dir denken kannst, zuvor darauf achtete, meine Börse in der Sicherheit meines Holzkohlebrenners zurückzulassen.«


  Zohra stemmte das Kinn in die Hand.


  »Ich habe dir ja gesagt, daß es eine lange Geschichte ist«, warf Usti entschuldigend ein.


  »Wie lange noch, bis wir zu Zhakrin und deinem ›Eid‹ kommen?«


  »Darauf komme ich gerade, Prinzessin. Du mußt nämlich wissen, daß mir der Unsterbliche des Benario versprach, das Halsband im Austausch gegen einen Meuchelmörderdolch zurückzugeben, wie er von den Anhängern des Zhakrin hergestellt wurde. Daher begab ich mich… «


  »Pst!« Zohra richtete sich auf und blickte zur Tür. Draußen war ein Rauschen zu hören, ein kräftiger Parfümgeruch wehte in den Raum.


  »Moschus«, sagte Usti und nieste.


  »Pst!« zischte Zohra.


  Ein Schlüssel rasselte im Schloß.


  »Zurück in den Ring!« flüsterte Zohra.


  »Prinzessin!« Usti starrte sie entsetzt an.


  »Tu, was ich dir befehle!« sagte Zohra heftig und streckte die Linke vor, an der der Rauchkristall funkelte.


  Das Schloß in der Tür klickte. Usti warf einen verzweifelten Blick auf den Ring. Der Dschinn keuchte auf, als hätte ihn ein Schlag getroffen. Er warf einen entsetzten Blick auf die Tür. Die Augäpfel traten ihm aus dem Kopf, sofort veränderte er sich, wurde zu Rauch, zog in einer Spirale an die Decke und sprang kopfüber in den Ring.


  Zohra nahm sich einen Augenblick Zeit, um den Ring zu betrachten, als der Dschinn darin verschwand. Es war ein schlichter Silberring mit einem dunklen Stein. Er war häßlich, und er gehörte nicht ihr. Hastig schlug sie die Hand darüber und drehte sich zu ihrem Besucher um.


  In der Tür stand eine Frau, die mit empfindlichem Schnüffeln die Luft begutachtete. Ihr Gesicht war unverschleiert, sie trug auch keine Kopfbedeckung. Das dichte, kastanienbraune Haar war zu einem straffen, raffiniert geflochtenen Kranz auf dem Hinterkopf zurückgezogen. Ihr Kleid aus schwarzem Samt streifte beim Gehen über den Boden; das Symbol der zerteilten Schlange, das Zohra sowohl auf Khardans Rüstung als auch am Mast des Schiffs der Ghule hatte flattern sehen, zierte ihre linke Brust. Ihr Gesicht war bemerkenswert für seine scharfgeschnittene Schönheit, doch im Licht des Kohlebeckens bekam die weiße Haut eine Graufärbung, die Zohra an die Elfenbeinkrüge erinnerte, die die Gume an Bord des Schiffs gebracht hatten.


  »Ich verlange, daß du mich freiläßt.« Die Worte lagen Zohra zwar auf der Zunge, doch sprach sie sie nicht aus.


  Die Frau sagte nichts. Sie stand einfach nur in der Tür, die Hand auf den Griff gelegt, und sah Zohra eindringlich mit Augen an, deren Farbe nicht auszumachen war. Zunächst erwiderte Zohra hochmütig den Blick. Dann bemerkte sie, daß ihre Augen zu schmerzen begannen. Es war, als hätte sie unmittelbar in die Sonne gestarrt. Das Gefühl wurde immer schmerzhafter. Die Frau hatte sich weder bewegt noch gesprochen; sie starrte Zohra geradeheraus an. Doch Zohra konnte sie nicht mehr ansehen. Tränen ließen ihren Blick verschwimmen; der Schmerz wuchs. Sie wandte den Blick ab, und sofort hörte auch der Schmerz auf. Schwer atmend sah sie zu Boden, wagte es nicht mehr, die fremde Frau noch einmal anzuschauen.


  »Wer war hier?« fragte die Frau.


  Zohra hörte, wie die Tür geschlossen wurde, das Rauschen des schwarzen Gewands, das über den Boden flüsterte. Der Geruch von Moschus war überwältigend, erstickend.


  »Niemand«, sagte Zohra, den Ring mit der Hand bedeckend, die Augen auf den Teppich zu ihren Füßen geheftet.


  »Schau mich an, wenn du sprichst. Oder fürchtest du dich vor mir?«


  »Ich fürchte mich vor niemandem!« Stolz hob Zohra den Kopf und sah die Frau an, doch der Schmerz kehrte zurück, und sie wandte den Blick wieder ab. Die Frau streckte den Arm aus, packte Zohras Kinn und hielt es fest. Ihr Griff war ungewöhnlich kräftig.


  »Sieh mich an!« sagte sie wieder.


  Zohra hatte keine andere Wahl, als der Frau in die Augen zu blicken. Der Schmerz wurde unerträglich. Zohra schrie auf, schloß die Augen und versuchte sich befreien. Die Frau hielt sie fest.


  »Wer war hier?« fragte sie wieder.


  »Niemand!« rief Zohra mit belegter Stimme, während der Schmerz in ihrem Kopf pochte.


  Das Blut klopfte in Zohras Schläfen, es schwindelte ihr, sie war der Ohnmacht nahe, bis die Frau plötzlich ihren Griff löste und sich abwandte.


  Keuchend sackte Zohra auf ihrem Stuhl zusammen. Der Schmerz war fort.


  »Kiber hat gesagt, daß du tapfer bist.« Die Stimme der Frau berührte sie nun wie kühles Wasser. Zohra hörte das Gewand rauschen, das leise Scharren eines Stuhls, der über den Teppich gezogen wurde. Die Frau setzte sich Zohra gegenüber. Vorsichtig hob Zohra den Blick und sah die Frau wieder an. Diesmal kehrte der Schmerz nicht zurück. Die Frau lächelte sie anerkennend an, und Zohra entspannte sich.


  »Kiber ist ein wirklicher Bewunderer von dir, meine Liebe«, sagte die Frau. »Genau wie Auda ibn Jad, nach allem, was ich höre. Ich gratuliere dir. Ibn Jad ist ein außergewöhnlicher Mann. Er hat noch nie nach einer bestimmten Frau verlangt.«


  Zohra warf den Kopf verächtlich herum. Das Thema Auda ibn Jad war ihr keines Gesprächs würdig. »Ich bin durch einen Irrtum hierher verbracht worden«, sagte sie. »Ihr wollt den Mann namens Mat-hew haben. Ihr habt ihn, deshalb müßt ihr…«


  »… dich freilassen?« Das Lächeln der Frau wurde breiter, eine Mutter, die gezwungen war, einem Kind einen absurden Wunsch abzuschlagen. »Nein, meine Liebe. Nichts geschieht jemals durch Irrtum. Alles ist so, wie der Gott es wünscht. Du wurdest aus einem bestimmten Grund hierhergebracht. Vielleicht um die Anhängerschar des Gotts zu mehren. Vielleicht…« Die Frau zögerte, musterte Zohra noch eindringlicher. »… vielleicht gibt es auch einen anderen Grund. Aber nein, du bist nicht aus Versehen hierher gebracht worden, und du wirst auch nicht freigelassen werden.«


  »Dann gehe ich eben aus freien Stücken!« Zohra erhob sich.


  »Unsere Burgwächter werden Nesnas genannt«, sagte die Frau im Plauderton. »Hast du schon einmal von ihnen gehört, meine Liebe? Sie haben die Gestalt eines Manns  eines Manns, der senkrecht in zwei Stücke geteilt wurde, mit einem halben Kopf, einem Arm, einem halben Rumpf, einem Bein, einem Fuß. Sie sind gezwungen, auf diesem einen Bein zu hüpfen, aber das tun sie sehr schnell, so schnell wie ein Mensch auf zwei Beinen. Es hat ein oder zwei Frauen gegeben, denen die Flucht aus der Burg gelungen ist. Wir wissen nicht, was mit ihnen geschehen ist, denn man hat sie niemals wiedergesehen, obwohl wir mehrere Nächte hintereinander ihre Schreie hörten. Wir wissen allerdings, daß die Nesnas mehr werden, und so können wir nur annehmen, daß sie zwar fast in jeder Hinsicht nur halbe Männer sind, mindestens in einer aber vollständig.«


  Langsam sackte Zohra wieder auf ihren Stuhl zurück.


  »Ich hätte nicht gedacht, daß du uns schon so bald verlassen willst.«


  »Wer bist du?«


  »Man nennt mich die Schwarze Zauberin. Mein Gemahl ist der Gebieter der Schwarzen Paladine. Er und ich haben unser Volk seit mehr als siebzig Jahren regiert…«


  Zohra starrte die Frau erstaunt an.


  »Mein Alter? Ja, ich sehe, daß dir das bemerkenswert erscheint. Ich kann dir dieselbe ewige Jugend versprechen, meine Liebe, sofern du dich als fügsam erweist.«


  »Was willst du von mir?«


  »Jetzt wirst du endlich vernünftig. Wir wollen deinen Körper. Ihn und die Frucht, die er austragen wird. Hast du schon jemals Kinder ausgetragen?«


  Zohra schüttelte verächtlich den Kopf.


  »Und doch bist du die Frau des einen, der von den Ghulen angegriffen wurde.«


  Zohras Gesicht glühte. Sie preßte die Lippen aufeinander und starrte ins flackernde Licht des Kohlenbeckens. Sie spürte, daß sich die Augen der Zauberin auf sie richteten, und sie hatte das unbehagliche Gefühl, daß die Frau in die tiefsten Tiefen ihrer Seele hineinblicken konnte.


  »Außerordentlich«, murmelte die Zauberin. »Laß mich dir erzählen, meine Liebe, wie der Gott die Frauen ehrt, die in diese Burg gebracht werden. Jene, die für würdig befunden werden, werden als Züchterinnen ausgewählt. Sie sind es, die die Anhängerschar des Zhakrin vermehren, auf daß unser Großer Gott in Stärke und Macht zu uns zurückkehren kann. Jede Nacht begeben sich diese Frauen in besondere Räume, und stets um Mitternacht betreten die Schwarzen Paladine diesen Turm und suchen die Räume auf. Hier ehrt jeder Mann die auserwählte Frau, indem er seinen Samen in ihren Schoß legt. Wenn dieser Samen keimt und die Frau schwanger wird, wird sie aus den Räumen entfernt und versorgt, bis sie niedergekommen ist. Danach kehrt sie wieder in die Räume zurück, um ein weiteres Kind zu empfangen…«


  »Lieber würde ich sterben«, erklärte Zohra gelassen.


  »Ja«, antwortete die Zauberin lächelnd, »ich glaube, das würdest du wohl. Das sagen viele am Anfang, und einige wenige haben es auch versucht. Aber wir können uns eine solche Verschwendung nicht erlauben, und ich verfüge über Mittel, auch die störrischsten Frauen meinem Willen zu unterwerfen.«


  Zohra schürzte verächtlich die Lippen.


  Die Zauberin stand auf. »Ich werde dir trockene Kleider bringen lassen und auch etwas zu essen und zu trinken. Es wird ein Raum für dich vorbereitet. Wenn er fertig ist, wird man dich dorthin bringen.«


  »Du vergeudest deine Zeit. Kein Mann wird mich berühren!« sagte Zohra langsam.


  Die Zauberin hob eine Braue, lächelte und schwebte auf die Tür zu, die sich vor ihr öffnete. Zwei Frauen, wie die Zauberin in schwarze Gewänder gekleidet, schlüpften lautlos in den Raum. Eine trug ein Bündel aus schwarzem Samt in den Armen, die andere ein Tablett mit Speisen. Keine der Frauen sprach mit Zohra oder sah sie auch nur an. Vor den wachsamen Augen der Zauberin legten sie die Kleider auf einen Stuhl und setzten das Tablett auf einen Tisch. Dann verschwanden sie wieder stumm. Die Zauberin warf Zohra einen letzten Blick zu, bevor sie ihnen folgte.


  Zohra horchte auf das Drehen des Schlüssels, konnte es aber nicht hören. Schnell lief sie zur Tür und preßte das Ohr dagegen. Als im Gang alle Geräusche verstummt waren, drückte sie auf den Griff. Die Tür blieb fest verschlossen. In der Ferne meinte Zohra ein leises Lachen zu vernehmen. Zornig wirbelte sie herum.


  »Usti!« flüsterte sie.


  Nichts geschah.


  »Usti!« wiederholte sie wütend und schüttelte dabei den Ring. Rauch quoll hervor und verdichtete sich zu der Gestalt eines bleichen, erschütterten Dschinns.


  »Diese Frau ist eine Hexe!«


  »Eid oder nicht Eid, du mußt mich hier rausholen!«


  »Nein, Gebieterin!« Usti fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Sie ist eine Hexe! Eine wahre Hexe! In meinem ganzen Leben habe ich noch nie einen so mächtigen Menschen gesehen. Sie wußte, daß ich hier war!«


  »Unmöglich!« rief Zohra. »Hör auf, Vorwände zu suchen, und bring Khardan und mich auf der Stelle in unsere Wüste zurück!« Sie stampfte mit dem Fuß auf.


  »Sie hat mit mir gesprochen!« Usti begann zu zittern. »Sie hat mir gesagt, was sie mir antut, wenn ich ihre Pläne durchkreuze. Prinzessin… Ich will mein ewiges Leben nicht in einer versiegelten Eisenkiste zubringen müssen, in eiserne Ketten gelegt! Lebewohl, Prinzessin!«


  Der Dschinn sprang mit einer solchen Behendigkeit in den Ring zurück, daß Zohra von dem Rauchstrudel kurz geblendet war. Wütend ergriff sie den Silberreif und versuchte ihn vom Finger zu reißen. Doch er steckte fest. Sie zog und drehte daran, aber der Ring wollte nicht abgehen, und als ihr Finger schließlich geschwollen war und zu schmerzen begann, gab sie es auf.


  Sie zitterte vor Kälte. Der Geruch der Speisen ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  »Ich muß meine Kräfte schonen«, sagte sie bei sich. »Da es schon so aussieht, als ob ich diesen Kampf allein durchstehen muß, darf ich mich nicht von Erkältung oder Hunger schwächen lassen.«


  Ihr Verstand suchte nach einem Ausweg aus dieser Lage. Zohra zog ihr nasses Kleid aus und ersetzte es durch das schwarze Gewand auf dem Stuhl. Dann setzte sie sich zur Mahlzeit nieder. Als sie das Tablett abdeckte, erblickte sie das Schimmern von Stahl.


  »Ah!« rief Zohra und nahm das Messer schnell auf, um es in einer Tasche ihres Gewands zu verstecken.


  Die Speisen waren köstlich. Auf verschiedenen Tellern befanden sich ihre Lieblingsgerichte. Saftiges Obst, Honigkuchen und kandierte Mandeln. Eine Karaffe war bis zum Rand mit klarem, kaltem Wasser gefüllt. Zohras Kräfte kehrten zurück und mit ihnen die Hoffnung. Beruhigend drückte das Messer gegen ihr Fleisch. Sie könnte es benutzen, um das Türschloß zu öffnen, danach würde sie aus der Burg fliehen. Da sie die gleichen Kleider trug wie alle anderen, würde man sie nur für eine der anderen halten. Wenn sie erst einmal draußen war  da dachte Zohra plötzlich an die Nesnas.


  Halbe Männer, die auf einem Bein hüpften! Die Zauberin mußte sie für ein Kind halten, wenn sie meinte, daß Zohra solchen Geschichten Glauben schenken würde. Die Nomadenfrau hatte einen kurzen Anflug von Bedauern, weil sie Khardan zurücklassen mußte; sie erinnerte sich an ihn, wie er auf der Trage lag, zitternd und qualvoll stöhnend. Sie schaute noch einmal die blauroten Schürfungen an ihrem Arm und Leib, und sie erinnerte sich schuldbewußt daran, daß er bereit gewesen war, sein Leben zu ihrem Schutz aufs Spiel zu setzen.


  Nun, sagte sie sich, ihm ging es ohnehin nur um die Ehre. Er macht sich nichts aus mir. Er haßt mich für das, was Mathew und ich ihm angetan haben  weil wir ihn gedemütigt haben, indem wir ihn vom Schlachtfeld schafften. Das hätte ich nicht tun sollen. Meine Vision war dumm. Zweifellos war es irgendeine Täuschung Mathews um… um…


  Wie heiß es doch plötzlich war! Zohra öffnete die winzigen Knöpfe am Kragen des Gewands. Es wurde unerträglich warm. Und sie wurde auch schläfrig. Sie hätte nicht so viel essen sollen. Mit schweren Augenlidern kämpfte sie sich auf.


  »Ich muß wach bleiben!« sagte sie laut und spritzte sich etwas kühles Wasser ins Gesicht. Sie begann im Raum umherzugehen, doch da entglitt ihr der Boden unter den Füßen. Sie taumelte auf einen Stuhl und ergriff ihn, um sich abzustützen. Plötzlich wurde das von dem Kohlebecken abstrahlende Licht von einem farbigen Regenbogen umringt. Die Wände des Raums begannen ein- und auszuatmen. Ihre Zunge schien ausgetrocknet zu sein, und sie hatte einen merkwürdigen Geschmack im Mund.


  Zohra torkelte zu dem Tisch zurück, hielt sich dabei an Stühlen fest, und packte die Wasserkaraffe. Sie hob sie an die Lippen…


  »Ich verfüge über Mittel, auch die störrischsten Frauen meinem Willen zu unterwerfen.«


  Mit einem Krachen fiel die Karaffe zu Boden.


  


  


  Zwei schwarzgekleidete Frauen trugen Zohra aus dem Vorzimmer. Zohras Augen waren offen, sie musterte sie verträumt, auf den Lippen ein nichtssagendes Lächeln.


  »Was sollen wir mit ihr tun?«


  Die Schwarze Zauberin sah auf die Nomadenfrau herab, dann hob sie den Blick zu dem roten Samtvorhang, der den Türbogen verhüllte. Die beiden Frauen, die Zohra jetzt an Armen und Beinen hielten, wechselten einen schnellen Blick; die eine sah auf ihren eigenen schwellenden Bauch herab, und ein leises Seufzen entfuhr ihren Lippen.


  »Nein«, sagte die Schwarze Zauberin, nachdem sie einen Augenblick angestrengt nachgedacht hatte. »Ich bin mir über sie noch nicht im klaren. Bringt sie in das Gemach neben meinem.«


  Die Frauen nickten stumm und trugen ihre Last durch den Gang.


  Das sonore Läuten einer eisernen Glocke; es erklang im Turm hoch über ihnen, und die Schwarze Zauberin hob den Kopf. Ihre Augen schimmerten.


  »Konvent«, murmelte sie und wickelte die Finger um ein an ihrem Hals hängendes Amulett, als sie verschwand.
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  Auda ibn Jad war an Mathews Seite geblieben, als sie vom Strand zur Burg Zhakrin emporstiegen. Mathews nasse Kleider klebten an ihm. Der klagende Wind schnitt ihm wie Eis durchs Fleisch, doch war er nichts im Vergleich zu den kalten, glitzernden Blicken des Schwarzen Paladins. Mathew hatte Schwierigkeiten, die Fassung zu bewahren, da er das Grauen der Burg zu sehen bekam.


  Als ibn Jad ihn schließlich in ein Vorzimmer im Erdgeschoß der Burg verbracht und ihn dort mit einer Flasche Wein gegen die Kälte zurückgelassen hatte, glaubte Mathew, daß er sich angemessen verhalten hatte. Kein Grund zum Stolz. Nach dem langen Marsch zur Burg in Begleitung des Schwarzen Paladins war der junge Hexer so niedergeschlagen und durchgefroren, daß er bezweifelte, überhaupt noch zu irgendeiner anderen Emotion als dem Entsetzen fähig zu sein.


  Als er etwas Wein trinken wollte, zitterte er so stark, daß er kaum das Glas halten konnte. Aller Wein, der jemals aus allen Trauben der Welt gekeltert worden war, konnte die Wirklichkeit nicht auslöschen.


  Vielleicht habe ich ibn Jad getäuscht, dachte er, aber die Schwarze Zauberin werde ich niemals täuschen können. Ein fähiger Erzmagus würde mich durchschauen wie einen Kristall.


  In der Hoffnung, sich von seiner wachsenden Furcht abzulenken, untersuchte Mathew seine Umgebung. Der Raum war öde und trostlos. Ein riesiger Kamin beherrschte fast eine ganze Wand, doch brannte kein Feuer darin. Auf dieser kargen Insel mußte es schwierig sein, Brennstoff zu beschaffen, begriff Mathew, als er wehmütig die kalte Asche der Feuerstelle betrachtete. Jetzt wußte er, warum jedermann hier so schwer gekleidet war, und er begann sich nach weichem schwarzen Samt zu sehnen, der ihn warm umhüllte. Als er die dichten roten Vorhänge beiseite schob, entdeckte er ein Fenster. Es bestand aus gefärbtem Bleiglas und wies das Emblem der zerteilten Schlange auf. Es besaß keine Riegel und sah so aus, als ließe es sich leicht öffnen. Doch hegte Mathew keinerlei Wunsch, es zu versuchen. Er konnte sie zwar nicht sehen, spürte aber die dunklen, bösen Wesen, die dort draußen lauerten. Sein Leben wäre keinen Taler wert, wenn er auch nur einen Fuß vor die Mauern der Burg setzte.


  Mathew drehte sich um und lehnte sich gegen den Kaminsims. Er hegte keinerlei Hoffnung  weder für sich noch für die anderen. Auda ibn Jad hatte ihm mit kalter, leidenschaftsloser Stimme berichtet, welches Schicksal Zohra im Frauenturm erwartete. Der Schwarze Paladin ließ keinen Zweifel daran, daß er die Nomadenfrau wegen der kräftigen Anhänger bewunderte, die sie dem Gott gebären würde, wobei er hinzufügte, daß er vorhatte, sie für seinen eigenen Gebrauch zu erbitten, um wenigstens ihre ersten Kinder zu zeugen. Ibn Jads Bericht über sein Vorhaben verursachte Mathew noch mehr Übelkeit als der Anblick der polierten Totenschädel, die das Treppenhaus zierten. Wenn der Mann mit Lust oder Verlangen gesprochen hätte, hätte er damit wenigstens menschliche Gefühle gezeigt, wenn auch nur der niederträchtigsten Sorte. Statt dessen aber sprach Auda ibn Jad darüber, als ginge es um die Zucht von Schafen oder Rindern.


  »Was wird mit Khardan geschehen?« hatte Mathew gefragt und abrupt das Thema gewechselt.


  »Nun, das kann ich noch nicht sagen«, hatte Audas Antwort gelautet. »Das werden die Mitglieder des Konvents heute nacht entscheiden. Ich kann nur eine Empfehlung aussprechen.«


  Allein im bitterkalten Raum fragte Mathew sich, was das zu bedeuten hatte. Als er sich an die menschlichen Köpfe auf dem Todesmarsch erinnerte, erschauerte er. Aber wenn sie lediglich vorhätten, Khardan zu ermorden, hätten sie dafür nicht einen solchen Aufwand getrieben. Ibn Jad war ja schon bereit gewesen, den Kalif den Ghulen vorzuwerfen, doch das war im Zorn geschehen, oder…


  Mathew starrte in die Kerzenflamme auf dem Kaminsims. Vielleicht war es ja eine Prüfung gewesen. Vielleicht hatte ibn Jad in Wirklichkeit niemals vorgehabt, Khardan den Ghulen zu überlassen.


  Ein leises Klopfen an der Tür ließ Mathew aufschrecken. Zitternd vergoß er Wein auf seinen nassen Kleidern. Er versuchte die Person vor der Tür zum Eintreten aufzufordern, doch brachte er nichts als ein ersticktes Würgen hervor. Es machte ohnehin keinen Unterschied  die Tür ging auf, und eine Frau trat ein.


  Sie überwältigte Mathew mit der Hitze der brennenden Wüstensonne, blendete ihn, sengte ihn. Ihre Majestät war ehrfurchtgebietend, ihre Macht überragend, und Mathew verneigte sich vor ihr, wie er es vor dem Oberhaupt seines eigenen Ordens getan hätte. Er war sich der Augen bewußt, die ihn musterten, alte Augen, die um die schrecklichen Tiefen der menschlichen Seele wußten.


  Vor solchen Augen gab es keine Lügen.


  »Du kommst aus Tirish Aranth«, sagte die Schwarze Zauberin.


  Lautlos schloß sich die Tür hinter ihr.


  »Ja, edle Frau«, antwortete Mathew unhörbar.


  »Aus der Facette des Juwels des Sul, die sich Promenthas und dein Gott, Astafas teilen.«


  »Ja, edle Dame.« Wußte sie, daß er log? Wie sollte sie es nicht wissen? Sie mußte alles wissen.


  »Ich habe davon gehört, daß die Männer in diesem Teil der Welt die Gabe der Zauberei besitzen. Ich bin noch nie einem männlichen Hexer begegnet. Du bist ein Mann und kein Eunuch?«


  »Ich bin ein Mann«, murmelte Mathew errötend.


  »Wie alt bist du?«


  »Achtzehn.«


  Er war sich der Augen bewußt, die ihn eindringlich ansahen, und plötzlich umhüllte ihn der Duft von schwerem Moschus. Die Wände um ihn herum verwandelten sich in Wasser und begannen in irgendeinen riesigen Ozean einzuströmen, der sich um ihn herum hob. Weiche Lippen berührten die seinen, erfahrene Hände streichelten seinen Körper. Der Geruch, die Berührung erweckten beinahe sofortiges Verlangen…


  Und dann vernahm er ein Lachen.


  Das Wasser verschwand, wieder umgaben ihn die Wände, ein kalter Wind verflüchtigte den Duft. Keuchend rang er nach Atem.


  »Es tut mir leid«, sagte die Zauberin belustigt, »aber ich mußte sichergehen, daß du die Wahrheit sagst. Ein Mann deines Alters, ohne Bart, mit Gesichtszügen und einer Haut, um die dich jede Frau beneiden würde! Ich habe gehört, daß Männer die Magie um den Preis ihrer Männlichkeit erlangten, aber ich sehe, daß dem nicht so ist.«


  Mathews Atem ging schwer, sein Körper brannte vor Scham und Verlegenheit, Ekel krampfte seinen Magen zusammen, und er konnte nichts erwidern, konnte die Frau nicht einmal anschauen.


  »Würden deine männlichen Kinder die Gabe erlangen?«


  »Vielleicht«, antwortete Mathew und wunderte sich über diese unerwartete Frage. Dann fiel ihm Auda ibn Jads Beschreibung des Frauenturms wieder ein. Er hob den Kopf und starrte sie an.


  »Ja.« Sie beantwortete seinen Gedanken. »Du wirst uns sehr nützlich sein. Männliche Zauberer!« Die Zauberin atmete erfreut tief durch. »Krieger, die ausgebildet wurden, mit geheimen Waffen zu töten! Wir könnten geradezu unbesiegbar werden. Es ist schade, daß es nicht mehr von deiner Sorte gibt. Vielleicht ließe sich Astafas dazu bewegen, uns weitere auszuleihen!«


  »Ich… ich bin sicher… daß er sich geehrt fühlen würde, wie auch ich es täte, d-dir zu dienen«, stammelte Mathew. Die Vorstellung ekelte ihn an, und wieder spürte er die Berührung der Hände dieser Frau auf seinem Körper, und so wandte er hastig das Gesicht ab.


  »Vielleicht etwas männlicher als du«, bemerkte die Zauberin trocken. »Und jetzt sage mir, wie es jemand, der so jung und offensichtlich unerfahren ist wie du, geschafft hat, einen Wisch des Sul zu zitieren und zu beherrschen.«


  Mathew musterte sie hilflos. In den Händen dieser Frau war er wie ein nasser Lumpen. Sie hatte ihn ausgewrungen. Er hatte keinen Stolz, keine Menschlichkeit mehr übrig. Sie hatte ihn auf die Ebene eines Tiers zurückgeworfen.


  »Ich weiß es nicht!« Er ließ den Kopf hängen. »Ich weiß es nicht!«


  »Das habe ich mir gedacht«, sagte die Zauberin sanft. Eine Hand streichelte ihn, ein Arm schob sich verstohlen um seine Schulter. Jetzt war es die Berührung einer Mutter  tröstend und besänftigend. Sie führte ihn zu seinem Stuhl zurück, und er setzte sich, durcheinander und schluchzend  ein Kind in ihren Armen.


  »Verzeih mir, mein Sohn«, sagte die sanfte Stimme, und Mathew hob den Kopf. Zum ersten Mal sah er die Zauberin klar und deutlich. Er schaute die Schönheit, die Grausamkeit, das Böse und jenes seltsame Mitgefühl, das er schon auf den Gesichtern von Auda ibn Jad und den anderen Anhängern des Zhakrin gesehen hatte. »Armer Junge«, murmelte sie, und seine eigene Mutter hätte nicht trauriger sein können. »Ich mußte dir das antun. Ich mußte sichergehen.« Sie streichelte sein Gesicht. »Du bist neu auf den Wegen des Schattens, und das Gehen fällt dir noch schwer. So ergeht es allen, die aus dem Licht zu uns kommen, aber mit der Zeit wirst du dich an die Dunkelheit gewöhnen und dich sogar an ihr erfreuen.« Die Zauberin legte die Hände um sein Gesicht und blickte ihm tief in die Augen.


  »Und du hast Glück!« flüsterte sie mit einem Beben in der Stimme, das sich auf Mathews Fleisch übertrug. »Mehr Glück als alle Menschen, denn offensichtlich hat Astafas dich auserwählt, seinen Willen zu tun! Er verleiht dir Macht, die du sonst nicht hättest! Und das bedeutet, daß er von uns weiß, uns beobachtet und unseren Kampf unterstützt!«


  Als Mathew die Bedeutung und Wahrheit ihrer Worte begriff, zerriß es ihm die Seele und er begann zu zittern.


  »Der Übergang wird schmerzlich sein«, sagte die Zauberin und drückte ihn fest an sich, »aber das ist jede Geburt.« Sie drückte seinen Kopf an ihre Brust, glättete sein Haar. »Lange habe ich getrauert, weil ich nur Töchter der Magie in diese Welt zu bringen vermag. Lange habe davon geträumt, einen Sohn zu gebären, der das Talent besitzt. Und nun bist du gekommen  auserwählt, um unseren kostbarsten Schatz zu bewachen und zu tragen. Hinfort sollst du mein sein.« Ihre Lippen drückten sich in sein Fleisch, stachen ihm wie ein Messer ins Herz. Er rollte sich zusammen und schrie schmerzerfüllt auf.


  »Es tut weh«, sagte sie sanft und wischte dabei eine Träne fort, die aus ihrem Auge auf Mathews Wange gefallen war. »Ich weiß, daß es weh tut, mein Kleiner, aber die Qual wird bald zu Ende sein, und dann wirst du Frieden finden. Und jetzt muß ich dich verlassen. Der Mann, Khardan, harrt meiner Dienste, damit er bereit werden möge, die Ehre zu empfangen, die ihm zuteil werden soll. Hier ist Kleidung. Man wird dir zu essen bringen. Gibt es noch etwas, was du begehrst… wie ist dein Name?«


  »Mathew!« Es schien, als würde das Wort aus ihm herausplatzen.


  »Mathew. Möchtest du sonst nichts? Dann mach dich bereit. Der Konvent versammelt sich heute abend um zehn, in vier Stunden. Ach, armer Junge.« Sie schnalzte mit der Zunge. »In Ohnmacht gefallen. Sein Geist kann das hinnehmen, aber sein Herz nicht. Es bekämpft mich, es kämpft gegen die Dunkelheit. Aber ich werde siegen. Ich werde siegen! Astafas hat mir einen Sohn beschert!«
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  Auf Burg Zhakrin gab es eine große runde Halle, die gänzlich aus schwarzem Marmor bestand. Schwarze Säulen umgaben die Mitte des Saals, in deren Marmorboden das Signet der zerteilten Schlange in Gold eingelassen war. In diesem Augenblick stand in dem Saal nur ein Möbel, ein kleiner Tisch, auf dem sich ein mit schwarzem Samt bedeckter Gegenstand befand. Der Saal wurde nur selten geöffnet, und dann auch nur zu zeremoniellen Zwecken, denn man nannte ihn den Konvent, und hier war es auch, wo sich die Anhänger des Zhakrin einmal im Monat zu treffen pflegten oder wenn dem Volk etwas von besonderer Bedeutung verkündet werden sollte.


  Nachdem die steinernen Mauern die Winterkälte gespeichert hatten, gefror einem in der Halle fast das Herz. Der schwarze Marmor, der im Licht zahlloser, in Haltern aus menschlichen Handknochen steckender Fackeln schimmerte, hätte ebensogut aus Eis bestehen können, so frostig stieg die Luft von ihm auf. Mathew schmiegte sich dankbar in den warmen, dicken Samt seines neuen schwarzen Gewands, die Hände in den Ärmeln verschränkt.


  Um zehn Uhr hallte eine Eisenglocke durch die Burg. Mit feierlichen Mienen traf das Volk des Zhakrin im Saal ein. Schnell und ohne Verwirrung nahm jeder seinen Platz in dem großen Kreis ein, der sich um die geteilte Schlange versammelte. Es gab weniger Frauen als Männer. Die Frauen trugen ähnlich wie die Zauberin schwarze Kutten, und viele von ihnen waren schwanger. Jede Frau stand neben einem Schwarzen Paladin; Mathew begriff, daß es Ehefrauen sein mußten. In fast allen Frauen spürte er eine machtvolle Begabung für die Magie, und so gab es ihm keine Rätsel mehr auf, wie es dieses Volk schaffte, unter derart harten, feindseligen Bedingungen zu überleben.


  An der einen oder anderen Stelle stand auch ein junger Mensch von ungefähr sechzehn Jahren respektvoll wenige Schritte außerhalb des Kreises der Erwachsenen. Erst von diesem Alter an war eine Teilnahme am Konvent möglich. Aus den Bemerkungen, die die Eintretenden machten, und aus den stolzen, liebevollen Blicken, die diesen jungen Menschen zugeworfen wurden, schloß Mathew, daß es sich um die Kinder der Paladine handeln mußte. Einmal mehr staunte er über die merkwürdige Gespaltenheit dieses Volks: die Liebe und Wärme, die den Familienmitgliedern und Freunden entgegengebracht wurde  die herzlose Grausamkeit gegenüber dem Rest der Welt.


  Die Schwarze Zauberin erschien plötzlich neben ihm, materialisierte sich aus der eisigen Luft. Als er daran dachte, was zwischen ihnen in seinem Raum vorgefallen war, ließ Mathew heftig errötend den Kopf hängen. Er wußte, daß er in Ohnmacht gefallen war, daß jemand ihn angekleidet und gewärmt hatte wie ein Kind. Die Schwarze Zauberin ließ sich weder durch Worte noch Blicke anmerken, daß sie um seine Verwirrung wußte. Sie stand neben ihm und sah ruhig und stolz zu, wie ihr Volk seine Plätze im Kreis einnahm.


  »Mit der Zeit wirst auch du deinen Platz bei uns im Heiligen Kreis einnehmen können«, sagte die Zauberin. »Aber jetzt darfst du das noch nicht. Warte hier und rühre dich nicht, bis du nach vorn gerufen wirst.«


  »Wie geht es Khardan?« fragte Mathew leise.


  Zur Antwort wandte die Schwarze Zauberin leicht den Kopf. Mathew folgte ihrem Blick und sah Kiber und einen weiteren Gum, die Khardan soeben in den Raum führten. Der Kalif war bleich und offensichtlich überrascht von dem, was er da sah. Aber er ging festen Schritts, und in seinem Gesicht war keine Spur von Schmerz mehr zu erkennen.


  »Und Zohra?« fuhr Mathew vor. Er schluckte und wunderte sich über seinen eigen Mut.


  »Zohra?« Die Zauberin achtete kaum auf seine Worte. Ihre Augen blieben auf die Versammlung geheftet.


  »Die Frau, die bei uns war?« setzte Mathew nach.


  Die Zauberin musterte ihn und schüttelte den Kopf, ihre Augen umwölkten sich. »Beharre nicht auf irgendeinem Interesse an ihr, mein Sohn. Es gibt hier viele andere Frauen, die ebenso schön sind wie diese wilde Wüstenblume. Diese eine ist nicht für dich bestimmt. Sie wurde von einem anderen auserwählt.«


  Die Stimme der Schwarzen Zauberin klang ehrfürchtig und gedämpft. Da er davon ausging, daß sie Auda ibn Jad meinte, war Mathew überrascht, als er sah, wie sie den Schwarzen Paladin mit leichtem Stirnrunzeln musterte. »Nein, auch für ihn ist sie nicht bestimmt. Ich hoffe, er nimmt es nicht übel.« Sie schüttelte den Kopf, um den jungen Hexer an weiteren Fragen zu hindern, dann gewährte die Zauberin Mathew ein beruhigendes Lächeln, verließ ihn und schritt vor, um neben dem Gebieter der Schwarzen Paladine ihren Platz im Kreis einzunehmen.


  Ein feierliches Schweigen legte sich über die Versammlung. Alle verneigten den Kopf und verschränkten die Hände. Der Gebieter trat einen Schritt vor.


  »Zhakrin, Gott des Bösen, wir versammeln uns heute nacht in deinem Namen, um dir die Ehre zu erweisen. Wir danken dir für die sichere Rückkehr unseres Bruders, Auda ibn Jad, und für die Erfüllung all dessen, wofür wir so viele Jahre gearbeitet haben.«


  »Wir danken dir, Zhakrin«, ertönte die Antwort im Kreis.


  »Und jetzt werden wir, der alten Überlieferung folgend, den Gefallenen die Ehre erweisen.«


  Der Gebieter der Schwarzen Paladine wandte sich an seine Gemahlin, die an den mit schwarzem Samt bedeckten Tisch trat. Sie entfernte das Tuch und hob einen goldenen Kelch empor. Sein Fuß stellte den Körper einer gewundenen Schlange dar, die in ihren Schlingen einen Kelch trug. Die Schwarze Zauberin hielt die Hand über das Gefäß, flüsterte geheime Worte und besprengte es mit einem Pulver aus einem goldenen Ring, den sie am Finger trug. Sie betrat den Kreis, schritt langsam über den schwarzen Marmorboden und reichte den Kelch an Auda ibn Jad. Er nahm ihn ehrfürchtig entgegen und neigte den Kopf. Dann wandte Auda sich an den leeren Platz an seiner Seite, um den Kelch hochzuheben.


  »Auf unseren Bruder Catalus.«


  »Auf Catalus«, ertönte die Antwort.


  Ibn Jad hob den Kelch an seine Lippen, nippte am Inhalt, um dann feierlich durch den Kreis zu schreiten und ihn einer schwarzgekleideten Frau darzubieten. Sie sprach in einer Sprache, die Mathew nicht verstand, doch neben ihr war der Kreis leer. Der Kelch ging von Hand zu Hand. Aus den Worten, die Mathew verstand, schloß er, daß viele jener, derer hier gedacht wurde, in der Stadt Meda den Tod gefunden hatten. Mehrere Schwarze Paladine weinten ganz offen. Ein Mann legte einer Frau den Arm um die Schultern; sie tranken gemeinsam aus dem Kelch, und Mathew begriff, daß unter jenen, die sich im Tempel selbst getötet hatten, damit ihre Seelen nicht dem Quar geopfert wurden, ein geliebter Sohn gewesen sein mußte. Die Trauer dieser Leute bewegte Mathew tief. Tränen stiegen ihm in die Augen, und wäre der Kelch nicht wieder dem Gebieter der Schwarzen Paladine überreicht worden, wären sie wohl auch geflossen. Er reichte das Gefäß an seine Frau weiter, die es ehrfurchtsvoll festhielt.


  »Nun ist die Zeit gekommen, unsere Trauer beiseite zu legen und uns auf die Freude vorzubereiten«, verkündete der Gebieter der Schwarzen Paladine. »Unser Bruder, Auda ibn Jad, wird uns nun berichten, was er auf seinen Reisen im Namen Zhakrins vollbracht hat.«


  Auda ibn Jad trat vor und begann zu sprechen. Es folgte ein Bericht von solchen Greueltaten, daß Mathew die Zähne zusammenbeißen mußte, um nicht laut aufzuschreien. Gebrandschatzte Dörfer, Alte und Junge gnadenlos gemeuchelt, Gesunde und Kräftige gefangengenommen und in die Sklaverei verkauft. Ibn Jad sprach stolz vom Mord an den Priestern und Zauberern des Promenthas, die das Unglück gehabt hatten, ihren Fuß auf das Ufer von Tara-kan zu setzen. Er beschrieb ihren Tod in einigen Einzelheiten und fuhr mit dem Bericht darüber fort, wie er das Leben des jungen Zauberers verschonte, der, wie sich herausstellte, von Astafas gesandt worden war.


  Bebend hielt Mathew den Kopf gesenkt, kalte Schauer schüttelten ihn. Er bemerkte die Augen, die sich auf ihn richteten  die Augen der Schwarzen Zauberin, die Augen von ibn Jad. Mathew war sich auch nur allzusehr bewußt, wie ihn ein anderes Augenpaar beobachtete, und er spürte den geheimen Hauch eines süßen Schmerzes. Es war das erste Mal, daß Khardan jemals Mathews Geschichte zu hören bekommen hatte, und er merkte, wie der Kalif ihn mit Mitgefühl und wachsendem Verständnis betrachtete.


  Auda ibn Jad setzte seinen Bericht fort, erzählte, wie Khardan und seine Nomaden die Basare von Kich zerstört hatten, wie sie Mathew aus ibn Jads Besitz raubten und danach den Tempel des Quar plünderten. Es schien ibn Jad nichts auszumachen, Geschichten zu erzählen, in denen er selbst den kürzeren zog, und so berichtete er von Khardans Tapferkeit und Mut in Begriffen, die dem Kalif anerkennendes Murmeln und ein grimmiges Lächeln des Gebieters der Schwarzen Paladine eintrugen.


  Auda fuhr fort zu erzählen, wie der Emir seinen Zorn über diese Beleidigung des Quar ummünzte, indem er die Nomaden angriff, ihre Frauen und Kinder und jungen Männer gefangennahm und die Stämme auseinandertrieb. Das Volk des Zhakrin musterte Khardan mit dem verständnisvollen Mitleid jener, die ein ähnliches Schicksal erlitten hatten. Mathew bemerkte nun, daß ibn Jad in den Augen der Anhänger Zhakrins Khardan zum Helden stilisierte. Er erinnerte sich an die Worte der Schwarzen Zauberin, als sie von der ›Ehre, die ihm zuteil werden wird‹ gesprochen hatte. Alles klang, als wäre Khardan außer Gefahr. Doch Mathews Unbehagen wuchs, als er erfuhr, was während ihrer Reise durch die nördliche Pagrah-Wüste geschehen war  das kaltblütige Abschlachten unschuldiger Menschen in der Stadt Idrith. Nun erfuhr er, daß es ihr Blut war, das sich in den Elfenbeinkrügen befand, und seine Seele wand sich in Entsetzen, als er sich daran erinnerte, wie er sich an Bord des Schiffs gegen die Krüge gelehnt hatte.


  Auch Khardan mußte sich fragen, was der Schwarze Paladin bezweckte. Seine Miene war düster und argwöhnisch. Mißtrauisch behielt der Kalif ibn Jad im Auge. Mathew hatte unter den Nomaden einmal ein Sprichwort gehört: »Hüte dich vor der Honigzunge. Denn häufig trieft sie von Gift.«


  Ibn Jad beendete seinen Bericht. Der Gebieter der Paladine verlieh seiner Freude Ausdruck, und die Schwarze Zauberin belohnte Auda mit einem Lächeln und einem weiteren Schluck aus dem Kelch. Mathew wußte nicht, was der Kelch enthielt, aber er sah, wie sich Auda ibn Jads bleiche, strenge Wange zu röten begann; die grausamen Augen leuchteten. Dann ging der Kelch reihum, und jeder nahm einen Zug.


  Ibn Jad kehrte wieder an seinen Platz im Kreis zurück, und der Gebieter trat vor.


  »Jetzt wollen wir von unserer jüngsten Geschichte hören, daß jeder sie noch einmal vernehme, auf daß sie auf alle Zeiten in unseren Herzen widerhalle. Jenen aber, die neu unter uns sind und dies zum ersten Mal vernehmen«, sein Blick richtete sich auf Mathew und Khardan, »wird es dienlich sein, uns besser zu verstehen.


  Vor langer Zeit war Zhakrin eine aufsteigende Macht in dieser Welt. Und wie es so oft die Art des Sul ist, begann nicht nur die Facette des Bösen am Himmel kräftiger zu leuchten, sondern auch die Facette des Guten. Zahlreich und ruhmvoll waren die Begegnungen zwischen den Schwarzen Paladinen des Zhakrin und den Weißen Rittern von Evren, der Guten Göttin.« Die Stimme des Gebieters wurde sanfter, seine alten Augen blickten in die Ferne. »Nur undeutlich erinnere ich mich an jene Zeit. Damals war ich kaum mehr als ein Junge, ein Knappe meines Ritters. Kühne Taten wurden getan, sowohl im Namen der Finsternis als auch des Lichts; ehrenvoll strebten beide um die Vorherrschaft, wie es Rittern ziemt. Und dann kam eine Zeit, da der Preis der Ehre zu hoch wurde.« Der Gebieter seufzte. »Unsterbliche Wesen, die uns lange gedient hatten, erhörten nicht mehr unser Gebet. Die Macht unseres Gotts selbst wurde geschwächt. Das Volk wurde krank und starb, Frauen wurden unfruchtbar. Da wandten sich einige anderen Göttern zu, und Zhakrin wurde noch schwächer. Und es war in dieser Stunde, daß die Anhänger der Evren begannen uns zu verfolgen, und voller Zorn und Verzweiflung wehrten wir uns. Wie die Hunde hetzten wir einander, vergeudeten unsere schwindenden Kräfte in wildem Haß. Unsere Zahl wurde immer kleiner wie auch die ihre, und so waren wir gezwungen, uns aus der Welt zurückzuziehen, uns an dunklen und geheimen Orten zu verbergen, wo wir unsere Tage und Nächte damit verbrachten, einander ausfindig zu machen.« Die Miene des Gebieters wurde grimmig. »Der Wettstreit war nicht mehr ruhmvoll und tapfer. Das konnten wir uns nicht leisten. Wir schlugen bei Nacht zu, durch die List, ganz so, wie sie es taten. Das Messer im Rücken trat an die Stelle des Schwertkampfs von Angesicht zu Angesicht.


  Und dann kam die Zeit, da das Feuer in unseren Herzen zu schwarzer Asche wurde, und wir wußten, daß unser Gott besiegt war. Nur die Allertreuesten verließen uns damals nicht, denn wir waren schwach und besaßen nur noch die Kraft in uns, den Kampf zu führen, der das Leben ist. Wir flohen hierher, an diesen Ort. Mit unserer verbliebenen Kraft erbauten wir diese Burg. Wir verfluchten den Namen Evrens und schmiedeten Ränke, ihre Anhänger zu vernichten, und wenn es uns unseren letzten Blutstropfen kosten sollte.


  Da kam ein Gott zu uns. Es war nicht unser Gott. Es war ein fremder Gott, den wir noch nie geschaut hatten. Er erschien vor uns, an diesem selben Ort.« Der Gebieter zeigte auf den im Boden eingelassenen Schlangenkopf. »Wir fragten ihn nach seinem Namen. Er sagte, er sei nur als der Wandernde Gott bekannt…« Mathew musterte Khardan erstaunt. »… und daß er uns dringende Nachricht überbringe. Nicht Evren war es gewesen, die den Sturz unseres Zhakrin bewirkte. Sie selbst war auch dahingeschieden, ebenso alle Unsterblichen. Ihre Anhänger hielten sich versteckt, wie wir es taten.


  ›Ihr sollt nicht miteinander kämpfen‹, sagte dieser Wandernde Gott. ›Ihr seid von einem gewissen Quar in die Irre geführt worden, der euch durch List dazu brachte, einander fast zu vernichten, und während ihr kämpftet, besetzte er das Schlachtfeld und beanspruchte den Sieg. Er will der Eine Wahre Gott werden. Alle Menschen sollen sich vor ihm verneigen und ihn huldigen.‹


  Der fremde Gott verschwand, und lange berieten wir uns darüber. Wir schickten unsere Ritter aus, um die Angelegenheit zu untersuchen. Sie stellten fest, daß der Wandernde Gott die Wahrheit gesagt hatte. Quar war die aufsteigende Macht in der Welt. Es schien, als gäbe es nur noch wenige, die ihn aufhalten könnten. Da verkleidete sich Auda ibn Jad unter größter Lebensgefahr als Priester des Quar und drang in die innersten Kreise des Tempels dieses Gotts am kaiserlichen Hof zu Khandar ein. Dort entdeckte er die Essenzen des Zhakrin und der Evren, die von Quar gefangengehalten wurden. Auda ibn Jad rief meine Frau zu Hilfe. Gemeinsam gelang es ihnen im geheimen, Quar die Seelen der Götter zu entreißen, vielleicht weiß er heute noch nicht, daß sie fort sind.


  Als wir das letzte Mal zusammenkamen, habt ihr den Bericht meiner Frau über diesen kühnen Raub vernommen. Ihr habt gehört, wie sie ihren letzten Triumph schilderte. Sie und ihre Ritter kehrten hierher zurück, um die Verfolger abzulenken, damit Auda ibn Jad und seine tapferen Soldaten unbeobachtet mit ihrem kostbaren Schatz, den sie bewachten, nach Ravenchai eindringen konnten. Heute nacht habt ihr vernommen, wie er seine Abenteuer auf der Heimreise schilderte. Und jetzt sollt ihr…«


  Mathew hörte nichts mehr. Das Hämmern der Wellen, das Gebrüll sausenden Winds pochten in seinem Kopf. Er preßte die Hand auf die Brust, spürte die Kristallkugel kalt und glatt auf der Haut.


  Der Träger.


  Jetzt wußte er, was er da trug. Zwei Fische  der eine dunkel, der andere hell…


  Fassungslos sah Mathew die Ritter an, sah, wie sich alle ihm zuwandten. Die Lippen des Gebieters bewegten sich noch immer, er sagte etwas, doch das Pochen in Mathews Kopf übertönte es, und er konnte es nicht hören. Die Schwarze Zauberin trat in sein Blickfeld und in sein Herz und in seinen Verstand ein. Sie war alles, was er noch sehen konnte, woran er noch zu denken vermochte. Nur ihre Worte konnte er verstehen, und als sie die Hand hob und ihm winkte, folgte er.


  »Möge der Träger vortreten.«


  Mit langsamen Bewegungen schritt Mathew auf den Heiligen Kreis zu. Der Kreis öffnete sich für ihn, nahm ihn auf, um sich hinter ihm wieder zu schließen.


  Die Schwarze Zauberin stellte sich vor dem jungen Hexer auf.


  »Gib mir, was du trägst«, sagte sie leise.


  Es war nicht möglich ihr zu widerstehen. Mathews Hand bewegte sich durch ihren Willen, nicht seinen. Er griff in die Brust seines schwarzen Umhangs, zog die Kristallkugel hervor und hielt sie in der zitternden Handfläche.


  Der goldene Fisch blieb völlig bewegungslos in der Mitte der Kugel schweben; der schwarze Fisch schwamm in weiten Kreisen umher; er hatte den Mund weit geöffnet und stieß erregt gegen seine Kristallwände.


  Mit ehrfürchtigem Seufzen nahm die Schwarze Zauberin die Kugel sanft und vorsichtig entgegen. Mathew spürte, wie das leichte Gewicht seine Hände verließ und ein großes Gewicht, das er bisher noch nie bemerkt hatte, von seinem Herzen wich. Die Zauberin trug die Kugel an den Tisch und legte sie neben dem Kelch nieder. Dann bedeckte sie beides mit dem schwarzen Samttuch.


  »Hört mich, mein Volk!« Ihre Stimme hallte triumphierend durch den Konvent. »Morgen nacht wird unser Gott Zhakrin zu uns zurückkehren!«


  Die Anhänger des Gotts gaben keinen Ton von sich, keinen Jubel. Alles rührte die Seele viel zu tief, als daß die Stimme noch zu einem Widerhall fähig gewesen wäre. Der Sieg schimmerte in ihren Augen.


  »Er wird noch schwach sein, und so hat er entschieden, in einem menschlichen Körper zu wohnen, bis er wieder genügend Kraft besitzt, um in seine unsterbliche Gestalt zurückzukehren. Das wird den Tod des Körpers bedeuten, in dem er zu wohnen wählt. Er wünscht für seinen kurzen Verbleib auf dieser Ebene ein solches Heim, weil er dazu gezwungen sein wird, ihm die Lebenssäfte zu entziehen und sich damit zu nähren…«


  Auda ibn Jad sprang vor. »Er soll meinen Körper nehmen!«


  »Meinen! Meinen!« riefen die Schwarzen Paladine, brachen den Kreis und wetteiferten miteinander um diese Ehre.


  Die Schwarze Zauberin hob die Hand, um Schweigen zu gebieten.


  »Ich danke euch allen. Der Gott nimmt euren Mut zur Kenntnis. Doch hat er seine Wahl getroffen, und«, die Zauberin lächelte stolz, »es soll ein weiblicher Körper sein. So wie der Mann von der Frau geboren wird, soll auch unser Gott im Körper einer Frau geboren werden. Da er die Zahl seiner Anhänger nicht mindern will, hat er eine unserer Gefangenen auserwählt  die neueste. Sie ist von starkem Zauber, was dem Gott nützlich sein wird. Sie ist klug, hat einen starken Willen und Kampfgeist…«


  »Nein!«


  Mathews Lippen formten das Wort, doch war es Khardan, der es rief.


  »Nehmt meinen Körper, wenn ihr Fleisch braucht, wenn ihr euren vermaledeiten Gott ernähren müßt!« rief der Kalif heftig und wehrte sich mit solcher Kraft gegen Kiber und den Gum, die ihn festhielten, daß Auda ibn Jad seinen Platz im Kreis verließ und sich vor Khardan postierte. Mit erhobener Augenbraue drehte sich der Paladin zu der Zauberin um.


  Sie nickte, wirkte sehr zufrieden. »Es ist so, wie du es gesagt hast, ibn Jad. Der Nomade ist edel und ehrenvoll. Wir wissen, daß er kräftig ist und den Geist eines Kriegers besitzt. Du kannst noch heute nacht mit seiner Ausbildung beginnen.« Sie heftete den Blick auf Khardan. »Dein Erbieten ehrt dich, aber es wäre eine tragische Vergeudung, ein solches Opfer anzunehmen, und das verabscheut unser Gott. Du hast deinen Wert bewiesen und wirst daher Zhakrin auf andere Weise dienen. Du wirst mit deinen Vorbereitungen beginnen, ein Schwarzer Paladin zu werden.«


  »Ich diene Akhran, dem Wanderer, und niemandem sonst!« versetzte Khardan.


  »Jetzt dienst du ihm noch. Das wird sich ändern«, erwiderte die Schwarze Zauberin ernst. »Da der Kreis aufgehoben wurde, ist unser Konvent beendet. Auda ibn Jad, du wirst den Mann nach unten führen. Seine Vorbereitung wird sofort beginnen.


  Wir werden uns morgen nacht um elf erneut versammeln«, fuhr die Zauberin an alle gewandt fort. »Die Zeremonie beginnt um Mitternacht  am Ende eines Tages und dem Beginn des nächsten. So soll die Rückkehr unseres Gotts den Beginn einer neuen Zeit für die Welt ankündigen.«


  »Eine Frage noch, bevor wir gehen«, warf der Gebieter der Schwarzen Paladine ein.


  Die Zauberin drehte sich respektvoll zu ihrem Gatten um.


  »Wir haben zwei heilige Wesen hier  Zhakrin und Evren. Was werden wir mit der Göttin des Guten tun?«


  »Weil sie eine Göttin ist und wir nur Sterbliche, sind wir machtlos, ihr Hilfe zu entbieten oder Schaden zuzufügen. Ihr Schicksal ruht allein in der Hand Zhakrins.«


  Der Gebieter nickte, und das Volk begann mit dem Auszug aus dem Konvent. Die Schwarze Zauberin blieb zurück, bedeutete einigen Frauen, ihr Gesellschaft zu leisten. Ihr Gespräch war leise und gedämpft, wahrscheinlich drehte es sich um die Zeremonie der morgigen Nacht. Auda ibn Jad befahl Kiber mit einem Wink, Khardan zu ihm zu führen, und gemeinsam verließen sie den Konvent.


  Mathew sah sich um. Niemand zollte ihm Aufmerksamkeit. Er sah, wie ibn Jad und seine Männer in einen schmalen Gang schritten. Wenn ich ihnen folgen soll, muß ich es jetzt tun, bevor sie mich zurückgelassen haben. Stumm blickte er sich noch einmal um, bevor er sich aus dem Konvent stahl.


  Die Augen der Schwarzen Zauberin bemerkten sein Verschwinden nicht, doch seine Schritte hallten in ihrem Herzen wider.
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  Wann habe ich angefangen, die Kontrolle zu verlieren? fragte sich Khardan zornig.


  Fünfundzwanzig Jahre lang habe ich mein Leben in meiner Hand gehalten wie einen Klumpen kalten Eisens, das bereit zum Schmieden war. Und dann verwandelte sich dieses Eisen plötzlich in Sand. Das Leben begann mir durch die Finger zu rinnen, und je fester ich es packen wollte, um so mehr verlor ich es.


  Alles begann mit dem Befehl des Gotts, daß ich Zohra heiraten und darauf warten sollte, daß diese verfluchte Rose des Propheten blüht. Was habe ich dem Gott angetan, daß er mich so behandelt? Was hat mein Volk getan? Weshalb hat Akhran es zugelassen, daß ich hierher gebracht werde, obwohl mein Volk mich jetzt braucht? Anstatt uns zu helfen, unsere Feinde zu schlagen, hat er beschlossen, diesen Kafiren zu erscheinen und sie in ihren bösen Ränken zu unterstützen?


  »Erhöre mein Gebet, Akhran!« murmelte Khardan zornig. »Schick mir meinen Dschinn! Oder erscheine mit deinem feurigen Schwert und befreie mich!«


  In der Leidenschaft seines Flehens stemmte sich der Nomade gegen die Lederriemen, die seine Handgelenke fesselten. Kiber knurrte, und ein Messer blitzte im Licht der Fackel auf. Khardan wirbelte zu seinem Angreifer herum. Gefesselt wie er war, war er bereit, um sein Leben zu kämpfen, doch Auda ibn Jad schüttelte den Kopf. Er streckte den Arm aus, nahm Kiber das Messer ab, packte Khardans Arme und schob ihn gegen eine Wand. Das Messer durchschnitt die Lederriemen.


  »Das ist alles für heute nacht, Kiber«, sagte Auda. »Du kannst dich in dein Quartier begeben.«


  Der Gum verneigte sich, warf Khardan einen letzten, drohenden Blick zu und verschwand. Wie er den Gang entlang ging, schien Kiber die schwarze Gestalt nicht zu bemerken, die sich in einiger Entfernung von ihnen bewegte und schnell in die tiefere Dunkelheit eines offenen Türbogens huschte.


  Khardan rieb sich die Handgelenke und musterte ibn Jad mißtrauisch. Die beiden befanden sich allein in einem finsteren Gang, der sie in Spiralen unter das Erdgeschoß der Burg führte.


  »Kämpfe gegen mich!« sagte Khardan abrupt. »Du mit deinem Schwert. Ich mit nackten Händen. Es spielt keine Rolle.«


  Auda ibn Jad wirkte belustigt. »Ich bewundere deinen Kampfgeist, Nomade, aber es fehlt dir an Disziplin und gesundem Menschenverstand. Was hätte einer von uns davon, zu kämpfen? Vielleicht könntest du mich besiegen, was ich allerdings bezweifle. Aber was dann? Wohin würdest du gehen? Zurück zu den Ghulen?«


  Khardan konnte nicht anders  ein Schauer fegte durch seinen Leib. Ibn Jad lächelte grimmig. »Das war auch meine Absicht, als ich ihnen gestattete, dich anzugreifen. Ich hätte nicht erlaubt, daß sie dich töten. Dazu bist du uns viel zu wertvoll. Daß Blumenblüte dich fettete, geschah völlig unerwartet, obwohl es sehr lehrreich war, wie sich herausstellte. Die Wege des Gotts sind seltsam«, murmelte er nachdenklich und blickte den Gang entlang. »Nein, ich werde nicht gegen dich kämpfen. Ich habe deine Fesseln gelöst, damit wir gemeinsam als Männer dahinschreiten können  in Würde.«


  »Ich werde deinem Gott nicht dienen!« sagte Khardan grob.


  »Komm, laß uns keine Zeit auf fruchtlose Streitereien vergeuden«, meinte Auda mit einer höflichen anmutigen Geste. »Wirst du mit mir gehen? Es ist nicht weit.«


  »Wohin gehen wir?«


  »Das wird man sehen.«


  Khardan stand unentschlossen da und blickte den fackelbeschienenen Gang auf und ab. Er war sehr schmal und aus Granit gehauen. Zwar erhellten Fackeln den Weg, doch waren sie im Abstand von zwanzig bis dreißig Fuß an den Wänden angebracht, so daß sie große Flecken Dunkelheit hinterließen. Am Anfang des Gangs, nachdem sie den Konvent verlassen hatten, waren sie an Türen und den bogenförmigen Eingängen zu weiteren Korridoren vorbeigekommen. Die Wände aus glattem, poliertem Stein wichen rauhbehauenen Blöcken. Es gab keine Fenster, keinen einzigen Fluchtweg.


  Und selbst wenn es einen gäbe, wären da immer noch die Ghule…


  Khardan begann den Gang entlangzugehen, seine Miene wirkte grimmig und streng. Auda ibn Jad begleitete ihn. »Sage mir, stimmt es, daß dein Gott  wie lautet sein Name?«


  »Akhran.«


  »… Akhran als der Wanderer bekannt ist? Könnte es dein Gott gewesen sein, der mit der Nachricht über Quars Machenschaften zu uns kam?«


  »Ja«, gestand Khardan. »Akhran hat uns vor Quars Verrat gewarnt, und wir haben ihn selbst zu schmecken bekommen.«


  »Durch den Angriff des Emirs auf dein Volk?«


  »Ich bin nicht als Frau gekleidet vom Schlachtfeld geflohen!«


  »Natürlich nicht. Das war das Werk von Blumenblüte und deiner Frau Zohra. Wirklich eine bemerkenswerte Frau. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie einen Mann aus der Schlacht zerren würde. Hat sie dir eine Erklärung für dieses unsinnige Verhalten gegeben?«


  »Es hatte irgend etwas mit einer Vision zu tun«, erwiderte Khardan gereizt, denn er wollte die Angelegenheit nicht weiter besprechen und nicht an Zohra denken. Trotz der Tatsache, daß sie ihn im Bett entehrt hatte und ihn in den Augen seiner Stammesgenossen lächerlich gemacht hatte, indem sie ihn dazu zwang, einen Mann in seinem Harem zu dulden, war sie seine Frau, verdiente seinen Schutz  und er war zu hilflos, um ihn ihr zu gewähren.


  »Eine Vision?«


  »Frauenmagie«, murmelte Khardan.


  »Beleidige nicht die Frauenmagie, Nomade«, antwortete Auda ibn Jad ernst. »Durch ihre Macht und die Tapferkeit jener, die sie ausüben, hat mein Volk überlebt. Diese Vision war der Frau wichtig genug, um danach zu handeln.«


  Audas nachdenkliche Miene bewies, wie ernst er die Angelegenheit nahm. Khardan begann zu bedauern, daß er Mathew in dieser Sache nicht eingehender befragt hatte.


  Der Paladin schwieg mehrere Minuten, während sie weiterhin den gewundenen Gang entlang schritten. Schließlich endete das Fackellicht. Vor ihnen lag undurchdringliche Dunkelheit.


  Khardan blieb stehen. Plötzlich überkam ihn eine Schwäche. Zitternd lehnte er sich gegen die Mauer. Ein Luftzug, der die schattigen Stufen hinaufwehte, ließ ihn unbeherrscht zittern. Er war so eisig und feucht wie der Atem des Todes; er fühlte sich auf der Haut an wie die kalte Berührung eines Leichnams.


  Auda ibn Jad nahm eine Fackel aus einem Halter an der Wand und hielt sie hoch. Das Licht beleuchtete steinerne Stufen, die in einer scharfen Spirale nach unten führten.


  »Mut, Nomade«, sagte der Paladin, die Hand auf Khardans nackten Arm gelegt.


  »Was ist dort unten? Wohin führst du mich?«


  »Zu deinem Schicksal«, antwortete Auda ibn Jad.


  Khardan wollte sich auf den Schwarzen Paladin stürzen, einen letzten, verzweifelten, hoffnungslosen Versuch machen, um sein Leben zu kämpfen. Doch die dunklen Augen des Manns hefteten sich auf seine, fingen und lähmten ihn.


  »Ist das Mut? In Verzweiflung zu kämpfen wie eine in die Ecke gedrängte Ratte? Wenn es der Tod sein sollte, der dort unten deiner harrt, wäre es doch sicherlich besser, ihm in Würde entgegenzutreten.«


  »So soll es sein!« sagte Khardan. Der Kalif schüttelte Audas Hand ab und schritt vor dem Paladin die Treppe hinunter.


  Am Fuß der Treppe gelangten sie in einen weiteren Gang. Im Licht von ibn Jads Fackel konnte Khardan eine Reihe schwerer Holztüren erkennen, die zu beiden Seiten eines schmalen Gangs in regelmäßigen Abständen angebracht waren. Alle Türen bis auf eine waren geschlossen. Aus dieser schien ein helles Licht, und Khardan konnte leise Geräusche daraus hervorschallen hören.


  »Hier entlang«, sagte ibn Jad mit einer Handbewegung.


  Khardan ging langsam auf die Tür zu, seine Beine schienen ihm den Dienst versagen zu wollen. Die Furcht kroch wie eine Schlange in seinen Bauch, und der Kalif wußte, daß er, hätten ibn Jads dunkle Augen ihn nicht beobachtet, zusammengebrochen wäre, um wie ein entsetztes Kind loszuweinen.


  Die Geräusche wurden immer deutlicher, je mehr er sich der geöffneten Tür näherte, und die Schlange in seinen Eingeweiden zuckte und wand sich. Es war das Geräusch eines Manns im Todeskrampf. Schweiß brach auf Khardans Stirn aus und kroch in seinen schwarzen Bart herab. Ein Krampf schüttelte ihn, doch er ging weiter. Als er vor der Tür stand, spürte er, wie Audas Hand seinen Arm berührte, und blieb stehen. Er blinzelte in das Licht in dem Raum und schaute hinein.


  Zuerst konnte er nichts erkennen als eine dunkle Figur, die sich vor einem lodernden Feuer abzeichnete. Ein kleiner, verrunzelter Mann mit übergroßem Kopf und verschrumpeltem Körper sah mit schlauen, abschätzenden Augen zu Khardan auf.


  »Ist es dieser Krieger, Paladin?« ertönte eine heisere Stimme.


  »Ja, Lebensmeister.«


  Der Mann nickte mit seinem riesigen Kopf. Er bewegte sich so vorsichtig, daß Khardan für einen Augenblick fürchtete, der Kopf könnte abfallen. Der Mann trug ein weites schwarzes Gewand, das sich im heißen Wind blähte und bewegte. Hinter ihm ertönte wie eine dunkle Strömung, die seine Worte untermalte, ein leises Stöhnen.


  »Du bist gerade rechtzeitig eingetroffen, Paladin«, sagte der Mann zufrieden.


  »Wiedergeburt?«


  »Jeden Augenblick, Paladin. Jeden Augenblick.«


  »Das sollte für den Nomaden lehrreich sein. Dürfen wir zusehen, Lebensmeister?«


  »Ist mir ein Vergnügen, Paladin.« Der kleine Mann verneigte sich und trat beiseite, gab den Eingang frei.


  Khardan blickte hinein, dann wandte er hastig die Augen ab.


  »Zimperlich?« fragte der Mann und huschte herbei, um mit einem knochigen Finger nach Khardan zu stechen. »Und doch sehe ich hier Narben der Schlacht…«


  »Es ist eine Sache, gegen einen Mann zu kämpfen. Es ist eine andere, mitanzusehen, wie jemand zu Tode gefoltert wird!« sagte Khardan heiser und hielt das Gesicht von dem gräßlichen Anblick abgewandt.


  »Sieh zu!« sagte Auda leise.


  »Sieh zu!« sagte auch der alte Mann. Die knochige Hand kroch über Khardans Fleisch; der Kalif wich angeekelt zurück, dann zuckte er zusammen und keuchte auf. Ein stechender Schmerz raste durch seinen Körper. Der kleine Mann hatte keine Waffe in der Hand, doch es war, als hätten sich tausend reißende Dornen in Khardans Fleisch getrieben. Keuchend musterte er den schwarzgekleideten Mann, der bescheiden lächelte. »Als ich zu Zhakrin kam, habe ich mir überlegt, wie ich meinem Gott am besten dienen könnte. Das hier…« Er breitete die dünnen Arme aus. »… ist nicht der Körper eines Kriegers. Ich konnte mit meinem Schwert keine Seelen für Zhakrin erstreiten. Aber ich konnte es auf andere Weise tun  durch den Schmerz. Lange Jahre habe ich studiert, bin durch ganz Sularin an dunkle und geheime Orte gereist, habe gelernt, die Kunst zu vervollkommnen. Denn eine Kunst ist es. Schau nur diesen Mann an.«


  Die Finger streichelten Khardans Haut. Zögernd richtete er den Blick wieder auf die Gestalt in dem Raum.


  »Er wurde gestern gebracht, Paladin. Schau dir seine Rüstung an!« Der verschrumpelte Mann wies mit einem Finger in eine Zimmerecke.


  »Ein Weißer Ritter der Evren!« sagte Auda ehrfurchtsvoll.


  »Ja!« Der kleine Mann lächelte stolz. »Und schau ihn dir jetzt an. Einer der kräftigsten, einer der besten. Schau ihn dir nur an!«


  Der Mann, dessen Arme an die Mauer gekettet waren, lag nackt auf dem steinernen Boden. Er starrte den Lebensmeister mit wirren, trüben Augen an. Sein Körper war von Blut verschmiert, die Haut war aschfahl. Plötzlich zuckte sein Körper verkrampft. Er schrie qualvoll auf, schlug mit dem Kopf gegen die Mauer, als hätte ihn eine Riesenhand getroffen.


  Doch niemand hatte ihn berührt.


  Der alte Mann lächelte in ruhigem Stolz. »Der Schmerz befindet sich an zwei Stellen: im Körper und im Geist. Der Schmerz, den du fühlst…« Seine Finger zuckten, und Khardan spürte, wie die Nadeln wieder durch sein Fleisch jagten, und mußte aufschreien. »… das war in deinem Körper. Du bist tapfer, Nomade, aber mit meinen Instrumenten und meinen nackten Händen kann ich dich in fünfzehn Minuten in zuckendes Fleisch verwandeln. Doch das ist nichts, nichts verglichen mit dem Schmerz, den du erleben wirst, wenn ich in deinen Geist eindringe! Ich bin jetzt hier, in seinem.« Der Mann deutete auf den Weißen Ritter. »Sieh zu!«


  Langsam begann der Alte die winzige Faust zu ballen. Und während er das tat, begann der Mann an der Wand sich zu winden, krümmte sich sein ganzer Leib zusammen wie der einer sterbenden Spinne, während Schrei um Schrei aus seiner Kehle hervorplatzte.


  »Ehre?« Khardan drehte sich zu dem Schwarzen Paladin um und sah ihn höhnisch an, obwohl sein Gesicht schweißnaß war und sein Körper zitterte. »Welche Ehre liegt darin, deinen Feind zu Tode zu foltern?«


  »Zu Tode?« Der alte Mann wirkte abgestoßen. »Nein! Sinnlos, verschwenderisch!«


  »Er stirbt doch!« versetzte Khardan zornig.


  »Nein«, widersprach der Lebensmeister leise, »er betet. Hör nur…«


  Zögernd richtete Khardan den Blick wieder auf den gemarterten Leib. Evrens Ritter hing von seinen Ketten herab. Seine Schreie hatten aufgehört, seine gebrochene Stimme flüsterte Worte, die zuerst kaum hörbar waren.


  Der Lebensmeister gebot Stille mit erhobener Hand. Ibn Jad, der kaum noch atmete, beugte sich vor. Verblüfft blickte Khardan von einem zum anderen. Beide Gesichter hatten einen triumphierenden Ausdruck, doch begriff der Kalif nicht, welcher Sieg damit gemeint sein sollte. Ein sterbender Mann, der darum betete, daß seine Göttin seine Seele empfangen möchte…


  Und dann hörte Khardan deutlich die Worte des Manns.


  »Nimm mich… in deinen Dienst… Zhakrin…« Die Stimme wurde kräftiger. »Nimm mich… in deinen Dienst… Zhakrin!«


  Vorbereitung darauf, zum Schwarzen Paladin zu werden.


  Evrens Ritter hob den Kopf, Tränen strömten ihm aus den Augen. Er hob seine geketteten Hände. »Zhakrin!« flüsterte er ehrfurchtsvoll. »Zhakrin!«


  Der Lebensmeister schlurfte über den Steinboden. Er zog einen Schlüssel aus seinem Gewand und entfernte die Handschellen. Der Ritter ging in die Knie, umarmte die Beine des Manns. Wie eine Mutter mit ihrem Kind begann der alte Mann für ihn zu sorgen, nahm eine Schale mit Wasser auf und fing an, das gequälte Fleisch zu reinigen.


  »Nackt, blutbeschmiert, treten wir in dieses Leben ein«, murmelte ibn Jad.


  Khardan war übel und schwindlig zumute, als er gegen die Steinmauer sackte. Der Körper des gefolterten Manns war muskulös; offensichtlich war er kräftig und stark. Ein blutbeflecktes Schwert stand in der Ecke, während seine mit einer Lilie verzierte Rüstung verbeult und zerkratzt war. Offensichtlich hatte er tapfer gegen seine Gegner gekämpft. Er war ein verschworener Feind dieses Gotts gewesen, und nun bot er Zhakrin sein Leben an.


  »So sind viele von uns zu dem Gott gekommen«, sagte ibn Jad. »Der Pfad des Feuers reinigt und führt die Seele zur Wahrheit. Und so wird es auch mit dir sein, Nomade.« Er packte Khardans Arm. »In den folgenden Jahren wirst du daran als eine segensreiche Erfahrung zurückdenken. Und für dich wird es eine doppelt wundersame Transformation sein, denn du wirst fast im selben Augenblick wiedergeboren werden wie unser Gott!«


  Der Lebensmeister hatte den Ritter aufgestellt, ihm den dürren Arm um den kräftigen Leib gelegt und hielt ihn zärtlich fest. »Nimm ihn, Paladin. Führe ihn in sein Gemach. Er wird schlafen und am Morgen erfrischt und erneuert erwachen.«


  Auda ibn Jad übernahm die Fürsorge für Evrens Ritter, der immer noch in heiliger Verzückung den Namen Zhakrins murmelte.


  Als Auda den Ritter den Gang zurückführte, blickte er über die Schulter gewandt zu Khardan. »Lebwohl, Nomade. Wenn wir uns morgen wiedersehen, hoffe ich, dich Bruder nennen zu können.«


  Khardan sprang vor, doch knochige Finger schlossen sich um sein Handgelenk. Der Schmerz schoß seinen Arm hinauf, sickerte durch seine Adern wie träges Eiswasser. Taumelnd ging er in die Knie, sein Widerstand war gebrochen.


  Der Lebensmeister packte sein anderes Handgelenk und schleppte ihn über den Steinfußboden in die erstickende Hitze des Raums.


  In Khardans Sichtfeld loderten Flammen auf, Hitze hämmerte auf seinen Körper ein. Die Handeisen schlossen sich um seine Gelenke. Der alte Mann schlurfte über den Boden zu einem Eisenkessel, der über dem brüllenden Feuer hing. Er griff hinein, sein Fleisch war anscheinend unempfindlich gegen die sengende Hitze, und holte ein dünnes Stück rotglühendes Eisen hervor, um sich wieder Khardan zuzuwenden.


  »Akhran!« rief Khardan und bäumte sich in seinen Ketten auf, wollte sie aus der Wand reißen. »Akhran! Erhöre mich!«


  Der alte Mann kam immer näher, bis sein riesiger Kopf Khardans Blickfeld ausfüllte. »Nur ein Gott hört deine Schreie, Nomade. Zhakrin!« Der zischende Atem brannte heiß auf Khardans Wange. »Zhakrin!«
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  Mathew kroch schweigend hinter Auda ibn Jad und Khardan die Treppe hinunter, die nur vom matten Nachleuchten der Fackel des Schwarzen Paladins erhellt wurde. Als er vorsichtig um die Ecke spähte, erblickte er den langen, schmalen Gang mit seinen Reihen geschlossener Holztüren und begriff, daß es die sichere Entdeckung bedeuten würde, sich jetzt noch weiter vorzuwagen.


  Er hatte keine andere Wahl, als die Treppe hinauf zurückzuweichen, sich seinen Weg durch die Dunkelheit zu bahnen und sich möglichst vorsichtig zu bewegen, um nicht gehört zu werden. Als er die Hälfte der Treppe zurückgelegt hatte, blieb er stehen, drückte sich an die Wand, hielt die Luft an, um zu lauschen. Die Worte der Männer waren deutlich zu verstehen.


  So konnte Mathew alles mitanhören, von der Qual des gemarterten Ritters bis zu seinem letzten, verzückten Gebet zu Zhakrin. Er hörte das scharrende Geräusch von Khardans vergeblichem Befreiungsversuch, hörte den Kalifen schmerzerfüllt aufschreien und vernahm, wie ein schweres Gewicht über den Boden geschleift wurde. Dann kehrte Auda ibn Jad zurück. So schnell, wie er es in der völligen Dunkelheit nur wagte, huschte Mathew wieder die Treppe hinauf. Doch plötzlich stolperte er und stürzte. Die Schritte wurden lauter. Glücklicherweise war ibn Jad von der Last des Ritters beschwert, den er stützte, und so konnte er sich nur langsam bewegen. Die gemurmelten Gebete an Zhakrin, die der Ritter aufsagte, verhinderten, daß der Schwarze Paladin Mathews Scharren vernahm.


  Verzweifelt blickte Mathew den langen Gang hinunter. Eine ungefähr zwanzig Fuß entfernte, an der Mauer befestigte Fackel beleuchtete den Gang. Mathew durfte nicht darauf hoffen, den ganzen Gang entlangzulaufen, ohne dabei gesehen zu werden. In der Nähe befand sich ein dunklerer Schatten: seine einzige Hoffnung. Als er darauf zuhuschte, stellte Mathew fest, daß es ein natürlicher Alkoven in den rauhen Felsmauern war. Er war nicht sehr groß und schien noch kleiner zu werden, als Mathew versuchte, seinen schlanken Leib in die Ritze zu quetschen. Der Hexer drehte das Gesicht zur Wand, um zu verhindern, daß seine milchweiße Haut im Licht schimmerte, dann zog Mathew die Hände in die Ärmel seiner schwarzen Kutte zurück und hielt die Luft an.


  Ibn Jad und der Ritter kamen nur wenige Zoll entfernt an ihm vorbei. Es schien Mathew, daß sie ihn sehen oder hören mußten; sein Herz schlug laut genug, um die Toten zu wecken. Doch die beiden schritten weiter, gingen den Gang entlang, ohne auch nur einmal in seine Richtung zu blicken. Erleichtert atmete Mathew aus und wollte schon ein Dankgebet sprechen, als ihm mit Unbehagen wieder einfiel, welcher Gott eigentlich über die Finsternis herrschte.


  Ein qualvoller Schrei hallte im Gang wider. Khardan…


  Mathews Beine gaben nach; er sank matt auf den Steinboden, das schreckliche Geräusch bebte in seinem Herzen. Zitternd fuhr er mit der Hand an den Beutel, den er an der Weste trug, schloß den Finger um den Obsidianstab.


  Die Dunkelheit zischte. »Sprich das Wort, Gebieter, und ich werde deinen Freund aus seiner Qual erlösen.«


  »Ich habe dich nicht zitiert!« sagte Mathew bebend; er wußte, daß er keine Kontrolle über diese Kreatur besaß.


  »Nicht im Wortlaut«, erwiderte der Wisch kichernd. »Ich habe nur den Wunsch deines Herzen gelesen.«


  Ein weiterer Schrei zerriß die Luft. Mathew wich an die Wand zurück. »Mit Rettung meinst du doch nicht etwa, uns von hier fortzubringen, oder?« fragte er. Seine Brust zog sich schmerzhaft zusammen; das Atmen fiel ihm schwer.


  »Nein«, sagte der Wisch heiser. »Das würde meinem Dämonenprinzen überhaupt nicht gefallen. Wenn ihr geht, muß ich es auch tun, und mein Prinz befiehlt, daß ich bleibe. Er ist entzückt zu vernehmen, daß mein Brudergott zurückgekehrt ist, und noch entzückter wird er sein zu erfahren, daß die Gute Göttin sich in Zhakrins Gewalt befindet.«


  »Was wird er mit ihr tun?«


  »Dummer Sterblicher, was glaubst du wohl?« versetzte der Wisch und sein verschrumpelter Körper wand sich in eifernder Erwartung.


  »Er kann sie doch nicht vernichten…« fing Mathew entsetzt an.


  »Das wird sich noch zeigen. Noch nie zuvor war einer der Zwanzig so sehr geschwächt. Ihre Unsterblichen sind nicht mehr da, um ihr zu helfen; ihre sterblichen Anhänger ergeben sich, wie du gesehen hast, Zhakrin. Seine Macht wächst, je mehr die Kraft Evrens schwindet.«


  Mathew versuchte, angesichts des schrecklichen Schicksals der Göttin Mitleid zu empfinden; er überlegte, was diese Verschiebung des Gleichgewichts im Himmel bewirken könnte. Doch Khardans Schreie hallten ihm in den Ohren, und plötzlich war ihm nichts anderes mehr wichtig als das, was auf der Erde geschah.


  »Befreie ihn, befreie Zohra! Bring mich zu deinem Prinzen«, flehte Mathew mit Schweißperlen auf der Oberlippe.


  Der Wisch schürzte die vertrockneten Lippen. »Ein schlechtes Geschäft, ein Nichts gegen ein Etwas einzutauschen. Außerdem hat Zhakrin den Körper der Frau verlangt. Astafas würde seinen Bruder niemals beleidigen, indem er sie ihm stiehlt.«


  Khardans Schreie brachen plötzlich ab. In der furchtbaren Stille schien Mathew plötzlich zu verstehen. Das verwirrende Verhalten des Wandernden Gotts war ihm nicht länger unverständlich. Der junge Hexer sehnte sich danach, den winzigen Funken einer Idee, die ihm gekommen war, anzufächeln und mitanzusehen, wie sie in Flammen ausbrach. Doch er wagte es nicht. Sobald ihm der Gedanke kam, sah er auf und bemerkte, wie die Zunge des Wischs sich über die Lippen fuhr und seine roten Augen sich verengten.


  Mathew holte den Stab aus seinem Beutel und hielt ihn vor dem Wisch empor. »Ich wünsche mit Khardan zu sprechen«, sagte der junge Hexer gleichmütig. »Locke seinen Folterer fort.«


  Der Wisch kicherte höhnisch.


  »Was würde geschehen«, fuhr Mathew ruhig fort, obwohl sein Körper unter der schwarzen Kutte zitterte, »wenn ich diesen Stab der Schwarzen Zauberin gäbe?«


  »Nichts«, antwortete die Kreatur.


  »Du lügst«, versetzte Mathew. »Ich beginne zu begreifen. Der Zauberstab dient dazu, den Unsterblichen zu zitieren, der unserem Herzen am nächsten steht. Meryem hat ihn verwendet, um einen von Quars Dienern herbeizurufen. Als der Stab jedoch in meine Hände gelangte, wirkte seine Macht auf unsterbliche Wesen der Götter, an die ich glaube, und weil seine Magie schwarz ist, hat er dich zitiert.«


  Verächtlich streckte der Wisch die lange rote Zunge aus. Seine Zähne schimmerten schwarz vor dem Rot, seine Augen loderten.


  Mathew wandte den Blick ab, sah dafür den Stab in seiner Hand an. »Wenn ich diesen Stab der Schwarzen Zauberin gebe, könnte sie damit ein unsterbliches Wesen Zhakrins zitieren.«


  »Soll sie es doch versuchen!« Mit einem Schlürfen rollte sich die Zunge des Wischs wieder ein. »Seine Unsterblichen sind schon lange verschwunden.«


  »Dennoch  du wärst damit gebannt.«


  »Solange du hier bist, bin auch ich hier, Dunkler Meister«, erwiderte der Wisch und grinste heimtückisch.


  »Aber unfähig zu handeln«, wandte Mathew ein.


  »Genau wie du!«


  »Mir scheint, daß ich so oder so machtlos bin.« Mathew zuckte mit den Schultern. »Was habe ich schon zu verlieren?«


  »Deine Seele!« zischelte der Wisch.


  Mathew sah, wie die Hand nach ihm griff; er schaute das riesige Nichts, in das er geworfen werden würde, sah seine verzweifelt stöhnende Seele, bis ihr leiser Schrei von der ewigen Dunkelheit verschlungen wurde.


  »Nein«, erwiderte Mathew leise. »Nicht einmal die würde Astafas bekommen. Wenn ich der Schwarzen Zauberin den Stab gebe, gebe ich ihr auch mich selbst.«


  Der Wisch erstarrte mitten in einer Windung. Er hatte gerade ein Bein in das andere geschlungen, einen Arm um seinen Hals. Langsam kroch er vor, um Mathew finster anzublicken.


  »Bevor ich das zulasse, entreiße ich dir deine Seele!«


  »Um das zu tun, müßtest du mich umbringen lassen, und dann wäre ich tot, so daß du keinen Zugang mehr zu diesem Ort hättest.«


  »Es sieht so aus, als wären wir in der Sackgasse!« fauchte der Wisch.


  »Tu für mich, was ich verlange. Hilf mir, mit Khardan zu sprechen  allein.«


  Während sich seine Zunge aufrollte, dachte der Wisch nach. Er spähte in Mathews Geist, doch alles, was er darin zu sehen bekam, war ein theologisches Durcheinander. Was den Wisch anging, so war die Theologie nur zu einem gut  um den übereifrigen Gelehrten in tiefes, gefährliches Wasser zu führen. Während er sich gelegentlich daran erheiterte, Sterblichen dabei zuzuhören, wie sie mit fester Überzeugung über irgend etwas stritten, wovon sie absolut nichts verstanden, empfand der Wisch theologische Debatten in der Regel doch als einschläfernd. Selbst für Mathew fand der Wisch es eher merkwürdig, ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt mit einem unter der Marter stehenden Mann über Theologie zu streiten, und so prüfte die Kreatur Mathews Geist sehr gründlich. Der junge Hexer schien jedoch nichts anderes im Schilde zu führen. Nicht daß ihm irgend etwas anderes genützt hätte. Der Wisch beschloß, dem Sterblichen seinen Gefallen zu tun und sich gleichzeitig ein wertvolles Entgegenkommen zu sichern.


  »Wenn ich deinen Befehlen folgen soll, mußt du Astafas die Treue schwören.«


  »Jederzeit!« sagte Mathew kurz angebunden, begierig, endlich zu Khardan zu kommen. Dieses unheilvolle Schweigen war schlimmer als die Schreie.


  »Einen Moment noch!« Der Wisch hob eine Hand mit gespaltenen Fingern. »Ich halte es für angebracht, dir mitzuteilen, daß dein Schutzengel nicht anwesend ist, so daß niemand da ist, um sich zu deinen Gunsten einzumischen, bevor du dich auf diese Weise festlegst.«


  Weshalb diese Nachricht Mathew, der ebensowenig an Schutzengel wie an andere Märchen glaubte, zusetzen sollte, war zwar ein Rätsel. Doch plötzlich war ihm das Herz schwer geworden.


  »Das spielt keine Rolle«, sagte er nach kurzem Überlegen. »Ich schwöre dem Fürsten der Finsternis die Treue.«


  »Sprich seinen Namen aus!« zischte der Wisch.


  »Ich schwöre… Astafas die Treue.« Das Wort brannte auf Mathews Lippen wie Gift. Als er mit der Zunge darüberfuhr, nahm er einen bitteren Geschmack wahr.


  Der Wisch grinste. Er wußte, daß Mathew log. Er wußte, daß die Lippen des Menschen zwar die Worte aussprachen, daß diese aber nicht in seiner Seele widerhallten. Aber der Sterbliche war allein auf dieser Ebene menschlicher Existenz, sein Schutzengel war nicht mehr da, um ihn mit weißen Flügeln abzuschirmen. Und Mathew wußte nun, daß er allein war. Verzweiflung, Hoffnungslosigkeit  das würden die Folterwerkzeuge des Wischs werden, und wenn die Zeit kam, würde der junge Hexer nur zu bereit sein, der Qual ein Ende zu setzen, in den beruhigenden Trost dunklen Vergessens einzutreten.


  »Warte hier!« sagte der Wisch und verschwand im nächsten Augenschlag.


  Eine Stimme kam aus dem Fackellicht, so nahe und wirklich, daß Mathew schon aufsprang und sich entsetzt umblickte.


  »Lebensmeister! Komm schnell!« Auda ibn Jad klang zornig, erregt. »Dieser Ritter. Irgend etwas stimmt mit ihm nicht! Ich glaube, er stirbt!«


  Der Gang war leer. Der Schwarze Paladin war nirgendwo zu sehen. Und doch schien seine Stimme neben Mathew zu ertönen.


  »Lebensmeister!« befahl ibn Jad.


  »Was ist los?« antwortete eine schrille Stimme von unten.


  Mathew preßte sich wieder in den Alkoven, hielt die Luft an.


  »Lebensmeister!« Der Schwarze Paladin war wütend.


  Schritte scharrten über die Stufen. Der Lebensmeister stieg keuchend hinauf und starrte in den Gang hinaus.


  »Ibn Jad?« fragte er mit bebender Stimme.


  »Lebensmeister!« Der Schrei des Schwarzen Paladins hallte durch den Gang. »Was zögerst du? Der Ritter hat einen Anfall!«


  Mit vorgerecktem, übergroßem Kopf schlurfte der Lebensmeister den Gang entlang, folgte dem Klang von ibn Jads Stimme, die immer wütender und zugleich immer ferner hallte.
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  Kräftige Arme hielten Zohra fest, Hände streichelten sie. Der Schmerz des Verlangens brannte in ihr, und sie schrie nach Liebe, doch da war nichts. Die Arme schmolzen dahin, die Hände zogen sich zurück. Sie war innerlich leer, sehnte sich verzweifelt danach, daß diese Leere ausgefüllt werden möge. Der Schmerz wurde schlimmer und schlimmer, und dann stand eine dunkle Gestalt über ihrem Bett.


  »Khardan!« rief Zohra froh und streckte die Arme aus, um die Gestalt an sich zu ziehen.


  Die Gestalt hob eine Hand, und ein helles weißes Licht begann in Zohras Augen zu scheinen.


  »Wach auf«, sagte eine kühle Stimme.


  Zohra setzte sich auf, ihre Augen tränten in der plötzlichen Helligkeit. Sie hob die Hand, um sie abzuschirmen, und versuchte die Figur zu erkennen, die in dem weißen Licht widergespiegelt wurde.


  »Was ist mit mir geschehen?« rief Zohra furchterfüllt.


  »Nichts, meine Liebe«, sagte eine Frauenstimme. »Die Droge wurde dir vorzeitig verabreicht.« Das weiße Licht wurde zu einer bloßen Kerzenflamme, die die straffe, gespannte Haut der Zauberin beleuchtete. Die Zauberin stellte die Kerze auf einen Tisch neben Zohras Bett, dann setzte sie sich neben sie. Die Flamme in den alterslosen Augen der Frau brannte stetig und ohne zu flackern. Sie streckte eine Hand aus, um Zohras wirres schwarzes Haar zurückzustreichen.


  »Ich glaube allerdings, daß es sehr lehrreich war. Du begreifst jetzt, daß du unser bist  mit Körper, Geist und Seele.«


  »Was meinst du damit?« Zohra wich vor der Berührung der Frau zurück. Sie merkte, daß sie nackt im Bett lag, und so ergriff sie die Seidenlaken, auf denen sie ruhte, und zog sie um ihren Körper zusammen.


  Die Schwarze Zauberin lächelte. »Hätte nicht ein anderer nach dir verlangt, meine Liebe, würdest du jetzt in den Armen eines der Schwarzen Paladine liegen, ja vielleicht in wenigen Monaten sein Kind austragen.«


  »Nein!« Widerspenstig wandte Zohra den Kopf.


  Die Schwarze Zauberin beugte sich vor, berührte Zohras Wange mit ihrer Hand. »Kräftige Arme, weiche Küsse. Und dann nichts als kalte Leere. Du hast geschrien…«


  »Hör auf!« Zohra stieß die Hand von sich, blickte die Frau durch schmachvolle Tränen wütend an. Sie preßte die Laken an ihre Brust, wich so weit sie konnte vor der Frau zurück. »Ich werde nichts essen, nichts trinken!« rief sie leidenschaftlich. »Niemals werde ich mich ergeben…«


  »Die Droge war nicht in deiner Nahrung, Kind. Sie war in der Kleidung, die du angelegt hast. Der Stoff ist darin getränkt, und die Droge dringt durch deine Haut ein. Sie könnte auch in diesem Bettlaken sein.« Sie machte eine ausladende Geste. »In dem Duftöl, mit dem wir deinen Körper gesalbt haben. Du würdest es nie erfahren, meine Liebe… aber…« Die Zauberin erhob sich mit geschmeidiger Bewegung. Sie wandte sich von Zohra ab und verließ das Bett, um im Raum auf und ab zu gehen. »… Mach dir keine Sorgen. Wie ich schon sagte, du bist von einem anderen auserwählt, und wenn er auch deinen Körper will, so nicht, um neue Anhänger zu züchten.«


  Zohra blieb stumm, ließ sich nicht zu Fragen herab. Tatsächlich hörte sie kaum zu. Sie überlegte, wie sie der Droge entgehen konnte.


  Die Schwarze Zauberin sah zu einem kleinen Fenster hinüber, das in die Wand des freudlosen Raums eingelassen war. »Nur noch wenige Stunden bis zur Dämmerung; ein neuer Tag der Hoffnung bricht an. Bis es Mitternacht schlägt, wird unser Gott zu uns zurückkehren. Zhakrin wird wiedergeboren werden.« Sie blickte sich zu Zohra um, die nur mit den Schultern zuckte.


  »Was bedeutet mir das schon?«


  »Alles, meine Liebe«, erwiderte die Schwarze Zauberin sanft, und ihre Augen funkelten in einem eifernden, kräftigen Licht. »Denn er wird in deinem Leib wiedergeboren werden!«


  Zohra rollte die Augen. Offensichtlich war diese Frau verrückt. Ich muß hier raus. Die Droge… vielleicht war es dieser Moschusduft, den ich gerochen habe. Es muß ein Gegenmittel geben, irgendeine Möglichkeit, sie unwirksam zu machen. Usti könnte eins wissen, sofern ich den stammelnden Feigling dazu bewegen kann, mir zu helfen…


  Ein Anflug von Furcht packte Zohra. Sie blickte sich hastig um und sah ihre Ringe auf dem Tisch neben dem Bett liegen, die im Kerzenlicht hell schimmerten. Sie seufzte erleichtert.


  Die Schwarze Zauberin musterte sie ernst. »Du glaubst mir nicht.«


  »Natürlich nicht!« Zohra stieß ein kurzes, verbittertes Lachen aus. »Das ist nur eine List, um mich zu verwirren.«


  »Keine List, meine Liebe, das versichere ich dir«, entgegnete die Schwarze Zauberin. »Dir wird eine Ehre zuteil, mehr als allen Sterblichen, denn dein schwaches Fleisch wird unseren Gott beherbergen, bis er die Kraft erlangt, es zu verlassen und seinen rechtmäßigen Platz unter den anderen Gottheiten einzunehmen. Wenn du mir nicht glaubst, frag deinen Dschinn.« Die Zauberin heftete den Blick auf den Silberring. Zohra erbleichte, preßte aber die Lippen fest aufeinander und sagte nichts. Die Zauberin nickte. »Ich lasse dich ein paar Augenblicke allein. Du mußt entspannt und friedlich werden. Wenn ich zur Morgendämmerung wiederkehre, werden wir damit beginnen, dich auf die Empfängnis des Gottes vorzubereiten.«


  Die Schwarze Zauberin verließ den Raum und schloß leise die Tür hinter sich. Zohra hörte keinen Riegel, wußte aber, daß sie die Tür nicht aufbekommen würde, wenn sie es versuchte. Dann hob Zohra den Ring.


  »Usti!« rief sie mit leiser, gepreßter Stimme.


  »Ist sie fort?«


  »Ja!« Zohra unterdrückte ein ungeduldiges Seufzen.


  »Ich komme, Prinzessin.« Der Dschinn quoll aus dem Ring hervor  eine dünne, wabernde Wolkenflocke, die erst über den Boden kroch, bevor sie sich zu einem Körper verdichtete. Kleinlaut, armselig und verängstigt, sah der dicke Dschinn wie ein Stück Ziegenkäse aus, der unter der Wüstensonne zerschmolz.


  »Usti«, sagte Zohra sanft, den Blick auf die Kerzenflamme gerichtet, »stimmt es, was sie sagt? Können sie… meinen Körper… einem Gott geben?«


  »Ja, Prinzessin«, erwiderte der Dschinn traurig und ließ den Kopf hängen. Seine Kinne falteten sich ineinander, bis es so schien, als würden Mund und Nase vom Fleisch verschlungen werden.


  »Und… gibt es nichts, was du dagegen tun kannst?« Ihr Kampfgeist war gebrochen, die Furcht begann zu obsiegen; Zohra stellte die Frage in einem mitleiderregenden, traurigen Ton.


  »Ach, Prinzessin«, jammerte Usti und rang gequält die Hände. »Ich bin ein höchst nutzloser Unsterblicher, schon mein ganzes Leben lang! Ich weiß es! Aber ich schwöre dir, daß ich die eiserne Kiste riskieren würde, ich schwöre es bei Hazrat Akhran, daß ich dir helfen würde, wenn ich könnte! Aber weißt du!« Er gestikulierte wild in Richtung Tür. »Sie weiß, daß ich hier bin! Und sie unternimmt nichts, um mich abzuhalten. Weshalb? Weil sie weiß, daß ich hilflos bin, machtlos, sie zu hindern!«


  Zohra senkte den Kopf, das schwarze Haar fiel ihr auf die Schultern. »Niemand kann mir helfen. Ich bin völlig allein. Mathew hat mich verlassen. Khardan ist zweifellos entweder schon tot, oder er liegt im Sterben. Es gibt keine Flucht, keine Hoffnung…« Verzweifelt ließ sie das Laken aus den kraftlosen Händen gleiten. Tränen liefen ihre Wangen herab und troffen auf das Laken, befleckten die Seide. Usti sah sie entsetzt an. Er warf sich aufs Bett und rief: »Gib nicht auf, Prinzessin! Das sieht dir doch gar nicht ähnlich! Kämpfe!


  Hör mal, bist du nicht wütend auf mich? Wirf mit irgend etwas nach mir! Hier…« Der Dschinn ergriff eine Wasserkaraffe. Achtlos verschüttete er Wasser auf dem Bett, um sie in Zohras schlaffe Hand zu drücken. »Wirf das nach mir! Hau es mir auf den Kopf!« Usti riß sich den Turban ab, entbot ihr den kahlen Schädel als verlockendes Ziel. »Schrei mich an, brüll mich an, verwünsche mich! Irgend etwas! Nur weine nicht, Prinzessin! Weine nicht!« Wie ein Wasserfall strömten die Tränen sein eigenes fettes Gesicht herab, und Usti zerrte sich das Bettzeug über den Kopf. »Bitte weine nicht!«


  »Usti«, sagte Zohra, und in ihren Augen schimmerte ein gespenstisches Leuchten. »Ich habe eine Idee. Es gibt eine Möglichkeit, sie daran zu hindern, meinen Körper zu übernehmen.«


  »Welche?« fragte Usti argwöhnisch, während er das Laken etwas senkte und über seinen Rand spähte.


  »Wenn mein Körper tot wäre, könnten sie ihn nicht benutzen, oder?«


  »Prinzessin!« keuchte Usti in plötzlichem, entsetztem Verstehen, gleichzeitig riß er sich wieder das Laken über den Kopf. »Nein, ich kann nicht! Es ist mir untersagt, ohne Erlaubnis des Gotts ein sterbliches Leben zu nehmen!«


  »Du hast gesagt, du würdest alles für mich riskieren!« Zohra zerrte an dem Tuch. Langsam erschien das Gesicht des Dschinns, der sie kummervoll anblickte. »Meine Seele wird beim Heiligen Akhran für dich beten. Der Gott hat nichts getan, uns zu helfen. Da wird er doch nicht so ungerecht sein, dich dafür zu bestrafen, die letzte Bitte deiner Herrin zu erfüllen!«


  Der Dschinn erhob sich zitternd. »Prinzessin«, sagte er, »irgendwo in diesem fetten Leib werde ich den Mut finden, deinen Befehl auszuführen.«


  »Danke, Usti«, erwiderte Zohra sanft.


  »Aber erst im allerletzten Augenblick, wenn es keine… keine Hoffnung mehr gibt«, ergänzte der Dschinn unter Tränen.


  »Im allerletzten Augenblick, wenn es keine Hoffnung mehr gibt«, wiederholte Zohra, und ihr Blick schweifte zum Fenster hinüber, um die Dämmerung zu erwarten.
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  Mathew wartete, bis er den Kopf des Lebensmeisters im Flammenlicht der fernsten, den Gang erhellenden Fackel erblickte. Dann schlüpfte der junge Hexer aus seinem Alkoven. Er blieb im Schatten, lief auf die Treppe zu und tastete sich die Wand entlang nach unten. Als er unten angekommen war, sah er, wie das Licht aus dem Raum strömte, in dem sich Khardan befinden mußte. Aus dem Raum drang nicht das leiseste Geräusch. Alles war stumm, stumm wie ein Grab, dachte er, und sein Herz schmerzte vor Angst.


  Draußen vor der Tür kehrte die Erinnerung an die qualvollen Schreie zurück, und der Mut verließ ihn.


  »Feigling!« verwünschte er sich verbittert, wie er zitternd im Eingang stand, sich vor dem Eintreten fürchtete, wie ihm davor grauste, was er dort drin vorfinden würde. »Er ist derjenige, der leidet, aber du zitterst vor Entsetzen, bist zu gelähmt, um ihm zu helfen!«


  »Helfen!« verhöhnte er sich selbst. »Welche Hilfe kannst du schon anbieten? Welche Hoffnung? Keine. Worte, sonst nichts. Was hast du zu befürchten? Daß du ihn tot vorfinden könntest? Solltest du ihm das nicht vielmehr wünschen, wenn du wirklich etwas für ihn übrig hast? Oder bist du ebenso selbstsüchtig wie feige? Und was, wenn er gar nicht tot ist? Dann wirst du ihn dazu bringen, noch mehr Qualen über sich ergehen zu lassen. Es ist besser zu gehen, besser, ihn gehen zu lassen…«


  »Nein! Du irrst dich!« widersprach Mathew sich selbst entschieden und schob seine Zweifel beiseite. Er erkannte diese Stimme, es war dieselbe, die ihm einst gesagt hatte, er solle aufgeben, als er von dem Sklavenhändler gefangengenommen worden war; die Stimme, die ihm von der Süße des Todes vorgeflüstert hatte. »Ich vergeude Zeit. Der Peiniger wird bald zurück sein.«


  Mathew spannte sich und betrat die Folterkammer.


  »Khardan!« murmelte er. Mitleid erfüllte ihn. Mathew vergaß, daß der Peiniger jeden Augenblick zurückkehren konnte. Er vergaß den Wisch, vergaß die Gefahr, in der er schwebte.


  Khardan saß auf dem steinernen Fußboden, den Rücken gegen eine Mauer gelehnt, die Arme über seinem Kopf angekettet. Man hatte ihm die Kleider ausgezogen. Brandflecken bedeckten seine kahle Brust, Blut sickerte aus mehreren Wunden. Der Kopf des Kalifen war nach vorn gesunken, er hatte das Bewußtsein verloren. Mit brennenden Tränen in den Augen preßte Mathew die Hand an den Mund, unterdrückte einen erstickten Schrei des Entsetzens.


  »Laß ihn!« drängte die Stimme. »Laß ihm diesen einen Augenblick des Friedens. Das wird alles sein, was er bekommen kann…«


  Kopfschüttelnd nahm Mathew alle Kraft und Mut zusammen  etwas, das viel schwieriger war als Dämonen zu zitieren  und kniete neben dem Kalifen nieder. Auf einem nahestehenden Tisch befand sich eine Schale Wasser, knapp außer Reichweite des Gefangenen, vermutlich hatte man sie dorthin gestellt, um die Qualen des angeketteten Manns noch zu verstärken. Mathew hob sie auf, tauchte die Finger in das kühle Wasser und betupfte damit die blutverkrusteten Lippen des Kalifen.


  »Khardan«, sagte er. Der Name kam nur als Schluchzen aus seinem Mund.


  Khardan rührte sich und stöhnte, und Mathews Herz verkrampfte sich vor Mitleid. Die Hand an den Lippen zitterte, Tränen blendeten ihn für einen Augenblick, und er konnte nicht mehr sprechen. Er zwang sich, sein Mitgefühl zu unterdrücken.


  »Khardan«, wiederholte er, diesmal mit festerer Stimme.


  Khardan hob plötzlich den Kopf, blickte mit fiebrigen Augen umher, die sich bis in Mathews Seele einbrannten.


  »Genug!« murmelte der Nomade. »Genug!«


  »Khardan!« Mathew strich das Haar des Manns mit sanfter, beruhigender Hand zurück und hielt ihm die Wasserschale an die Lippen. »Khardan, ich bin es, Mathew! Trink…«


  Khardan trank durstig, dann würgte er, stöhnte qualvoll und erbrach das Wasser wieder. Doch seine Augen verloren ihren wirren Blick, ein Wiedererkennen flackerte in dunkler Tiefe auf. Er lehnte sich matt gegen die Mauer.


  »Wo ist… er!« Das Entsetzen, mit dem Khardan das Wort aussprach, jagte Mathew eisige Schauer über den Rücken. Er stellte die Wasserschale ab, seine zitternde Hand vergoß dabei das meiste davon.


  »Er ist fort, für den Augenblick«, sagte Mathew leise. »Die Kreatur, die ich… beherrsche… hat ihn fortgelockt.«


  »Hol mich hier raus!« keuchte Khardan.


  Mathew nahm dem Mann die Hand von der Stirn, setzte sich zurück, blickte in die dunklen, hoffnungsvollen Augen. »Ich kann nicht, Khardan.« Nie war es ihm so schwergefallen zu sprechen. Er sah Verachtung und Zorn in den Augen aufblitzen, dann schlossen sie sich. Khardan seufzte.


  »Dann danke ich dir wenigstens hierfür«, sagte er schleppend und deutete schmerzerfüllt auf das Wasser. »Du solltest jetzt besser gehen. Du hast sehr viel aufs Spiel gesetzt, zu mir zu kommen…«


  »Khardan!« Mathew faltete flehend die Hände zusammen. »Ich würde dich befreien, wenn ich könnte! Ich würde mein Leben für dich geben!« Khardan öffnete die Augen, musterte ihn eindringlich, und Mathew errötete. Er hatte seine Worte nicht mit Herzensblut beflecken wollen. Er senkte den Kopf, starrte auf die Schale mit dem rosagefärbten Wasser, die vor seinen Knien am Boden stand. Dann sprach er in gedämpfterem Ton weiter, während er zugleich mit bebenden Fingern an dem schwarzen Samtgewand nestelte. »Aber ich kann nicht. Es wäre sinnlos. Wir können nirgendwohin, Flucht ist unmöglich.«


  »Wir könnten wenigstens wie Männer sterben, kämpfend bis zum Ende«, widersprach Khardan hitzig. »Wir würden sterben, ein jeder im Dienst seines Gotts…«


  »Nein!« beharrte Mathew und ballte plötzlich die Faust, um sie gegen sein Knie zu schlagen. »Das ist alles, woran ihr immer denkt  ihr Nomaden! Der Tod! Solange ihr siegt, ist das Leben in Ordnung. Sobald ihr verliert, beschließt ihr aufzugeben und zu sterben!«


  »Ehrenvoll zu sterben…«


  »Verdammt sei die Ehre!« rief Mathew wütend, hob den Kopf und musterte Khardan zornig. »Vielleicht will dein Gott gar nicht deinen Tod! Hast du daran schon einmal gedacht? Vielleicht nützt du ihm nichts, wenn du tot bist! Vielleicht hat er dich aus einem bestimmten Grund hierhergebracht, und vielleicht ist es deine Aufgabe, lange genug zu überleben, bis du den herausgefunden hast!«


  »Mein Gott hat mich verlassen«, erwiderte Khardan barsch. »Er hat uns alle verlassen, wie es scheint, denn jetzt spricht er schon zu diesen Ungläubigen.«


  »Ja, das möchten sie dich glauben machen!« Impulsiv sah Mathew in das bleiche, leidende Gesicht in seinen Händen. »Wenn du glaubst, daß dein Gott dich verlassen hat, wirst du auch deinen Gott verlassen!«


  »Was weißt du von meinem Gott, Kafir?« Khardan riß seinen Kopf zurück und wandte die Augen ab.


  Mathew packte ihn an den Schultern, drehte ihn so, daß die dunklen Augen nur noch ihn anschauen konnten. »Khardan, denk doch einmal über das nach, was wir dort oben gehört haben! Bedenke, was diese Leute durchgemacht haben, was sie um ihres Glaubens willen erlitten haben. Ihr Gott war tot, und dennoch haben sie ihn nicht im Stich gelassen! Bist du weniger stark? Wirst du nachgeben?«


  Khardan starrte ihn nachdenklich an, die Stirn gerunzelt, sein Augenausdruck dunkel und unausdeutbar. Sein Blick fuhr auf Mathews Hände, auf die dünnen, zarten, vom Wasser gekühlten Finger, die gegen die brennende Haut des Kalifen preßten.


  »Deine Berührung ist so sanft wie die einer Frau«, murmelte er.


  Vor Scham errötend, riß Mathew seine Hand fort.


  »Sanfter sogar als die Berührung mancher Frauen  beispielsweise meiner«, fuhr Khardan mit grausigem Lächeln fort. »Ich beneide niemanden, der versucht, ihren Körper zu übernehmen. Ob Gott oder nicht  er darf sich auf interessante Zeiten gefaßt machen…« Khardan keuchte vor Schmerz auf.


  Hilflos sah Mathew mit an, wie sich Khardan wand, wie sein Körper zuckte, bis der Krampf endlich vorüberging. Schwer atmend hob Khardan schließlich den Kopf.


  Mathew sah sein eigenes Spiegelbild in den rotgeränderten Augen. Er sah so aus, als sei er es gewesen, den man gefoltert hatte. Sein Gesicht war aschfahl, und er zitterte am ganzen Leib.


  Khardan lächelte sanft. Seine Lippen verzogen sich sofort wieder zu einer schmerzhaften Grimasse, doch sein Lächeln blieb in den dunklen, überschatteten Augen erhalten. »Du solltest besser gehen«, sagte er leise. »Ich glaube nicht… daß du noch… viel davon ertragen kannst…«


  Mathew betete darum, daß der Wisch den Lebensmeister immer noch munter an der Nase herumführte, als er Khardans blutgetränktes Hemd ergriff, es in das Wasser tauchte und dem Mann die fiebrige Stirn und das Gesicht mit dem kühlenden Naß abwusch. Khardan schloß die Augen; Tränen rannen unter seinen Lidern hervor. Er seufzte zitternd.


  »Khardan«, sagte Mathew leise, »es gibt einen Ausweg, glaube ich, aber nur einen verzweifelten, fast hoffnungslosen.«


  Khardan nickte matt, um zu zeigen, daß er ihn verstanden hatte. Mehr Kraft hatte er nicht, und als Mathew seine Qual sah, hätte er fast nachgegeben. »Bewahre deine Ruhe«, sehnte er sich zu sagen, »mach weiter und stirb. Ich habe mich geirrt. Gönn dir etwas Erholung.« Doch er sagte nichts dergleichen. Zähneknirschend tauchte er das Tuch wieder in das Wasser, dann fuhr er in dem Wissen fort, daß das, was er nun verlangen würde, ihm das Herz zerreißen könnte. »Wir müssen irgendwie versuchen, uns der beiden Götter zu bemächtigen, bevor Zhakrin wieder in die Welt zurückkehren kann. Wenn wir sie beide haben, müssen wir Evren befreien, die Göttin, die Zhakrins Gegenspielerin ist. So schwach ihre Macht auch ist, wenn sie auf unserer Seite steht, denke ich, daß uns die Flucht gelingen könnte.«


  Khardan bewegte den Kopf, öffnete die Augen einen winzigen Spalt, um Mathew eindringlich anzublicken. Mathew legte das Tuch beiseite. Sanft fuhren seine Finger durch das schwarze lockige Haar. Da er Khardan nicht in die Augen blicken konnte, sah er ein Stück höher auf seine eigene Hand. »Um das zu erreichen, mußt du zur Zeremonie zugelassen werden«, sagte Mathew mit stockender Stimme. »Um zugelassen zu werden, mußt du ein Schwarzer Paladin sein…«


  Khardans Mund zuckte.


  »Verstehst du, was ich gerade sage?« setzte Mathew nach, obwohl er an seinen Gefühlen fast zu ersticken drohte. »Ich sage damit, daß du durchhalten mußt bis zum… bis zum…« Er konnte nicht mehr weitersprechen.


  »Tod…« murmelte Khardan. »Und sie dann… davon überzeugen… daß ich… einer bin…«


  Mathew erstarrte. Was war das? Furchterfüllt lauschte er. Schritte! Auf der Treppe!


  Khardan regte sich nicht. Sein Gesicht war bleich, Blut lief ihm aus dem Mundwinkel.


  Mathew zitterte so stark, daß er kaum aufrecht stehen konnte. Seine Beine schienen eingeschlafen zu sein, und für einen Augenblick glaubte er, er würde wieder zu Boden stürzen. Zögernd sah er Khardan an.


  Ich sollte die Sache vergessen! Die Idee ist wahnwitzig. Es wäre viel besser, jetzt aufzugeben!


  Khardans eingesunkene Augen flackerten. »Ich… werde… nicht… versagen!«


  Ich auch nicht! sagte sich Mathew mit plötzlicher, grimmiger Entschiedenheit. Er machte kehrt und floh aus dem Raum, huschte den Gang weiter, hinaus aus dem Licht, um sich im Schatten einer anderen Zelle zu verbergen.


  Unter zornigen Verwünschungen Auda ibn Jads, weil er ihn bei der Arbeit gestört hatte, schlurfte der Lebensmeister zurück in den Raum.


  Mathew vernahm die schleppenden Schritte des Manns in der Folterkammer, er hörte ihn stehenbleiben und konnte sich beinahe vorstellen, wie der Peiniger sich über Khardan beugte.


  »Aha, Besuch gehabt.« Der Lebensmeister kicherte. »Darum ging es also bei dem ganzen Durcheinander. Wie ich sehe, hat er dir etwas Kraft beschert, wer immer es war. Hat keinen Dank verdient, wer immer es war. Dann müssen wir uns einfach ein bißchen mehr anstrengen…«


  Khardans Schrei zerriß die Dunkelheit und Mathews Herz. Der junge Hexer steckte die Hand in den Beutel, umschlang fest den Stab und sprach die Zauberworte, bis er fühlte, wie ihn Wischhände zu fassen bekamen und in die Dunkelheit zerrten.
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  »Bring mich zum Frauenturm«, befahl Mathew matt.


  »Um mit der Schwarzen Zauberin zu sprechen? Daran denke ich gar nicht!« versetzte der Wisch.


  »Nein. Ich muß mit…« Mathew sah sich um und verschluckte den Rest seines Satzes.


  Der Wisch hatte Mathew in den Raum zurückbefördert, in den man ihn nach seiner Ankunft geführt hatte. Als sie sich jetzt darin materialisierten, mußten sowohl Mathew als auch sein ›Diener‹ die unangenehme Überraschung verkraften, plötzlich vor der Schwarzen Zauberin zu stehen, die sich vor der kalten Asche des Kamins aufgebaut hatte.


  »Mit wem sprechen?« fragte die Frau. »Mit deiner anderen Freundin?«


  »Wenn du keine weitere Verwendung mehr für mich haben solltest, Dunkler Meister…« wimmerte der Wisch mit einem obszönen Zucken, daß eine Verneigung darstellen sollte.


  »Geh noch nicht fort, Kreatur des Sul«, befahl die Zauberin.


  »Diener des Astafas!« zischte der Wisch wütend, und seine Zunge glitt zwischen seinen spitzen schwarzen Zähnen hervor. »Ich bin kein niederer Dämon des Chaos, werte Dame!«


  »Das ließe sich einrichten«, meinte die Schwarze Zauberin und zog die Augenbrauen so weit zusammen, wie es ihre straffe Gesichtshaut zuließ. Sie musterte Mathew. »Schenke mir diese Kreatur.«


  »Das kann ich nicht, edle Dame«, sagte Mathew in leisem, respektvollem Ton. Er hatte wenig zu befürchten. Die Zauberin mochte vielleicht versuchen, ihm den Stab gewaltsam zu entreißen, doch der Wisch würde sich ganz bestimmt wehren  wenn schon nicht, um ihn zu beschützen, dann doch um seiner eigenen, verrunzelten Haut wegen.


  »Für jemanden, der so jung ist, bist du recht klug.« Die Zauberin sah ihn prüfend an. Sie trat näher und legte ihm eine Hand auf die Wange. Ihre Berührung fühlte sich an wie die knochigen Finger eines Skeletts. Mathew zitterte, bewegte sich aber nicht, hielt dem bannenden Blick der Frau stand. »Deine Klugheit entspringt nicht dem Alter, sondern der Fähigkeit, in die Herzen jener zu blicken, die um dich sind. Ein gefährliches Geschenk, denn damit fängst du auch an, dich um sie zu sorgen. Dann wird ihr Schmerz zu deinem Schmerz.« Sie verweilte bei diesem Wort, während ihre Finger ihn sanft streichelten und die eisige Berührung zu brennen begann wie Eis auf nassen Händen.


  Bebend versuchte Mathew ganz still stehenzubleiben, obwohl der Schmerz immer heftiger wurde.


  »Du hast gesehen, was du nicht hättest sehen dürfen«, umhauchte ihn die Stimme. »Du bist gewesen, wo du nicht hättest sein dürfen. Ich hätte dir alles zur rechten Zeit gezeigt, wenn du bereit gewesen wärst. Und jetzt bist du verwirrt und beunruhigt, weil du es nicht verstehst. Und du hast nichts für deinen Nomadenfreund getan, außer seine Qual zu vergrößern. Weshalb bist du zu ihm gegangen? Hast du geglaubt, du könntest ihn befreien?«


  Sie wußte es nicht! Gesegneter Promenthas, sie wußte es nicht, ahnte nichts!


  »Ja, das war es!« keuchte Mathew.


  »Ein törichter, hoffnungsloser Gedanke.« Die Schwarze Zauberin schnalzte mit der Zunge. Mathew zuckte zusammen. »Wie hast du geglaubt, eine Flucht zu bewerkstelligen, und warum hast du es nicht doch versucht?«


  »Edle Dame«, mischte sich der Wisch ein und rieb sich die Hände, als würden sie ihn schmerzen, »der Nomade war schon zu weit fortgeschritten, als daß wir ihm hätten helfen können. Die Dame wird uns verzeihen«, fügte der Wisch hinzu und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, »wenn wir ihr nicht unsere Pläne offenbaren, wie wir dem Nomaden zur Flucht verhelfen wollten.«


  »Weshalb wird die Dame es euch verzeihen?« Die Zauberin lächelt den Wisch grausam an, hielt die Hand immer noch auf Mathews Wangenknochen, so daß der junge Mann sich nicht zu rühren wagte, obwohl es ihm schien, als würden seine Zähne brennen und sein Gehirn sich im Schädel ausdehnen.


  »Weil du, edle Dame, darauf hoffst, daß Astafas dir dafür verzeihen wird, einem der Seinen Schaden zugefügt zu haben.« Der Wisch trat an Mathew heran. Er streckte seine kleine Gestalt wie Gummi aus und schloß die gespaltenen Finger über der Hand der Zauberin. »Wenn Zhakrin in die Welt zurückkehrt, wird er die Hilfe Astafas im Kampf gegen Quar brauchen.« Die verengten roten Augen des Wischs waren feurige Schlitze vor seiner geschwärzten, faltigen Haut. »Zhakrin bekommt Astafas Hilfe gern und freigiebig, aber Zhakrin sollte nicht vergessen, daß dieser Junge unser ist und nicht sein.« Wie gleitende Schlangen wanden sich die Worte des Wischs um Mathew.


  Langsam nahm die Zauberin die Hand zurück, ließ die Fingerspitzen aber noch auf Mathews Haut ruhen. »Du bist müde.« Sie sprach mit Mathew, behielt den Blick jedoch auf den Wisch gerichtet. »Schlaf jetzt.« Der Schmerz ließ nach, wich einer Woge schläfriger Wärme.


  Ein weiches Kissen lag unter seinem Kopf, er befand sich in einem Bett. Dunkelheit umfing ihn, vertrieb den Schmerz, vertrieb die Furcht.


  »Danke«, murmelte er, an den Wisch gewandt.


  »Der Preis wird bezahlt«, flüsterte die Dunkelheit zurück. »Der Preis wird bezahlt!«
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  Morgendämmerung  das Sonnenlicht kämpfte schwach gegen den Schleier aus grauem Nebel an, der über der Insel Galos hing , und der Tag begann seinen unaufhaltsamen Marsch in Richtung Nacht, zu langsam für die einen, zu schnell für die anderen.


  Mathew schlief den Schlaf der Erschöpfung, er erwachte erst lange nach Mittag. Doch war sein Schlaf weder erfrischend noch ruhevoll gewesen. Seine grauenerfüllten Träume quälten seine Seele, wie der Lebensmeister Khardans Fleisch quälte.


  In der Hoch-Zeit in seinem eigenen Land hatte der junge Mann nie viele Gedanken an die Ewigkeit verschwendet, an die Ruhe der Seele nach ihrer Körperreise durch die Welt. Wie die meisten jungen Leute war er davon ausgegangen, daß er ewig leben würde. Doch das hatte sich alles geändert. In jenen schrecklichen Tagen der erzwungenen Reise mit der Sklavenkarawane, als nur der Tod ein Ende seines Leids verhieß, hatte Mathew sehnsuchtsvoll daran gedacht, daß seine Seele an einen Ort aufsteigen könnte, wo er Ruhe finden und eine sanfte Stimme vernehmen könnte, die ihm sagte: »Jetzt ruhe dich aus, mein Kind. Du bist zu Hause angekommen.«


  Nun würde er diese sanfte Stimme niemals mehr vernehmen. Er würde nur barsches Gelächter zu hören bekommen, das wie Flammen knisterte. Es würde kein Ausruhen geben, keine schöne Heimkehr. Nur Leere, innerlich und äußerlich, in der seine Seele mit unstillbarem Hunger am Nichts nagte. Denn ich habe es gewagt, die Macht des Astafas zu benutzen; habe sie nicht nur benutzt, sondern habe sie genossen und mich daran ergötzt!


  Beim erneuten Erscheinen des Wischs hatte er auch Freude verspürt. Die gleiche Erregung hatte er gestern abend gespürt, als der Wisch seinem Befehl folgte und den Peiniger fortlockte.


  »Ich hätte den Stab wegwerfen sollen«, sagte Mathew entschieden. »Ihn zerstören. Auf die Knie fallen und Promenthas um Vergebung anflehen. Und mich jenem Schicksal überantworten, das meiner harrt. Und wenn es nur um mich ginge, wenn ich allein wäre, würde ich auch genau das tun. Aber ich kann nicht. Andere sind von mir abhängig.«


  Mathew warf sich wieder aufs Bett, schloß die Augen vor dem Licht.


  »Ich habe gesagt, daß ich für Khardan mein Leben geben würde«, sagte er mit bebenden Lippen. »Da kann ich doch wohl auch meine Seele geben!«


  Und Zohra  empörend, stur, mutig. Zohra  die gegen ihre eigenen Schwächen ankämpfte, ohne jemals zu erkennen, daß es ihre Stärken waren. In diesen Mauern gefangen, ohne auch nur den armseligen Trost zu haben, ein paar Worte zu wechseln, wie es Mathew und Khardan getan hatten, mußte Zohra sich vollkommen alleingelassen fühlen. Hatte ihr Mut schließlich versagt? Würde sie demütig ihr schlimmes Schicksal auf sich nehmen? Vielleicht glaubte auch sie, wie Khardan, daß ihr Gott sie verlassen hatte.


  »Ich muß zu ihr«, sagte Mathew, setzte sich auf und strich sich das wirre rote Haar aus dem Gesicht. »Ich muß sie trösten, ihr mitteilen, daß noch Hoffnung besteht!«


  Seine Hand fuhr an den Stab in der Tasche seiner schwarzen Kutte. Als sich die Finger darum schlossen, durchschoß Mathew eine angenehme Wärme. Er holte den Stab hervor, untersuchte ihn bewundernd. Es war wirklich ein hervorragendes Stück Handwerkskunst. Hatte Meryem ihn selbst gemacht oder hatte sie ihn erworben? Er erinnerte sich, von dunklen und geheimen Orten in der Hauptstadt Kanda gelesen zu haben, wo man derlei schwarzmagische Gerätschaften erwerben konnte, wenn man das richtige…


  Mathew stockte der Atem. Seine Hand begann zu beben, und er ließ den Stab aufs Bett fallen. Als er den Stab zum ersten Mal an Bord des Schiffs entdeckt hatte und ihn aufhob, hatten seine Fingerspitzen schmerzhaft geprickelt, hatte sich sein Arm wie gelähmt angefühlt.


  Nun bereite ihm die Berührung Freude…


  »Meister«, zischte der Wisch und erschien mit einem Knall, »du hast mich gerufen?«


  »Nein!« rief Mathew mit hohler Stimme und schob den Stab von sich. »Nein, ich…«


  Eine dünne Rauchwolke trieb in die Mitte des Raums und begann Form anzunehmen. Erstaunt sah Mathew den runden Bauch eines Dschinns aus der Wolke hervortreten.


  »Usti?« entfuhr es ihm.


  Jetzt, da der Dschinn als Fleischberg vor ihm erschien, war er sich sicher, daß es tatsächlich Usti war, mit dem er da sprach. Der Dschinn hatte sein Doppelkinn beinahe eingebüßt, sein runder Bauch konnte die Pluderhose nicht mehr ganz halten, die ihm erbärmlich um die Hüfte schlabberte. Die sonst so prächtigen Kleider des Dschinns waren zerfetzt und schmutzig, der Turban war ihm über ein Auge gerutscht.


  »Verrückter!« Mit einem Knall fiel Usti auf die Knie. »Gelobt sei Akhran, daß ich dich gefunden habe. Ich…« Er brach ab, starrte den Wisch an. »Ich bitte um Verzeihung«, sagte der Dschinn steif. »Vielleicht bin ich in einem unpassenden Augenblick gekommen.« Die Gestalt des Unsterblichen begann zu verblassen.


  »Nein, nein!« rief Mathew. »Geh nicht!«


  Der Wisch warf Mathew einen argwöhnischen Blick aus seinen verengten Augen zu. »Wie schlau von dir, mein Dunkler Meister. Findest du es nicht verwirrend, so vielen Göttern zu dienen?«


  »Wem dienst du denn, mein Herr?« fragte Usti mit einem Schniefen, während er den dürren Leib des Wischs mit Mißfallen musterte. »Und gibt er dir etwa nichts zu essen?«


  »Ich diene Astafas, dem Fürsten der Nacht!«


  »Nie gehört«, erwiderte Usti.


  »Und was das Essen betrifft«, fuhr der Wisch fort und seine roten Augen blitzten, die gespaltenen Finger wanden und krümmten sich, »so fresse ich das Fleisch jener, deren kreischende Seele mein Fürst in die Grube schleppt!«


  »So, wie du aussiehst«, meinte Usti mit mitleidigem Blick, »muß in der Speisekammer des Fürsten ziemliche Ebbe herrschen. Ich würde mich lieber an Hammelfleisch halten…«


  Der Wisch stieß einen schrillen Schrei aus und stürzte auf Usti zu, der ihn in gekränktem Stolz musterte. »Mein Herr, ich muß doch bitten!«


  Mathew griff hastig nach dem Stab und richtete ihn auf den Wisch. »Fort mit dir!« befahl er barsch und unterdrückte gleichzeitig ein hysterisches Verlangen, laut loszulachen, während er fast an Tränen erstickte. »Ich bedarf deiner nicht mehr.«


  »Wie lieblich mir dein weiches Fleisch doch munden wird, Dunkler Meister!« Mit seinen roten Augen verschlang der Wisch Mathew förmlich, seine Hand blieb nach ihm ausgestreckt.


  »Fort mit dir!« rief Mathew verzweifelt.


  »Bäh!« Usti musterte Mathews hagere Gestalt und schnitt eine Grimasse. »Geschmack ist eben Glücksache. Hammelfleisch«, riet er dem Wisch, »hauchdünn geschnitten und mit Senf und Pfeffer gebraten…«


  Der Wisch verschwand mit einem ohrenbetäubenden Schrei und einem Knall, der den ganzen Raum erschütterte. Mathew erhob sich hastig vom Bett. Er fürchtete, daß das ganze Schloß etwas davon mitbekommen haben mußte, und so blickte er ängstlich zur Tür. Er wartete, doch es kam niemand. Sie mußten sich wohl gerade alle auf die Zeremonie vorbereiten, dachte er und wandte sich wieder dem Dschinn zu, der immer noch von Hammelfleisch faselte.


  »Usti, wo kommst du denn her? Sind die anderen Dschinnen bei dir?« fragte Mathew hoffnungsvoll. »Ich erinnere mich, daß Khardan auch einen Dschinn hatte  einen jungen Mann mit einem fuchsähnlichen Gesicht.«


  »Pukah«, sagte Usti angewidert; er sprach den Namen aus, als hätte er eine faule Feige im Mund. »Ein lügnerischer, nutzloser…« Das dicke Gesicht des Dschinns erschlaffte. »Dennoch, er hätte uns nützlich sein können.«


  »Wo ist er?« Mathew schrie es fast.


  »Ach, Verrückter.« Usti seufzte, daß sein Doppelkinn wabbelte. »Er und der Dschinn des Scheichs Majiid wurden in der Schlacht von Kaug, dem Ifrit des Quar  mögen die Hunde sich in seinen Schuhen erleichtern , gefangengenommen.«


  Die Flamme der Hoffnung erstarb, es blieb nur kalte Asche zurück. »Deshalb ist Pukah also Khardans Ruf nicht gefolgt«, murmelte Mathew. »Wie bist du denn entkommen?«


  Usti ging sofort in Verteidigungshaltung. »Ich habe die großen, schrecklichen, haarigen Hände des Ifrit gesehen, wie sie Sonds Lampe und Pukahs Korb aufnahmen. Ich habe sein dröhnendes Gelächter gehört, und ich wußte, daß ich als nächster an der Reihe wäre! Ist es da noch ein Wunder, daß ich an einen sicheren Ort geflohen bin?«


  »Meryems Ring«, erriet Mathew grimmig. »Du wolltest es also einmal mit dem Leben im Palast des Emirs versuchen?«


  »Es ist traurig, wie du mich verkennst, Verrückter. Niemals würde ich meine Herrin im Stich lassen, gleich wie erbärmlich sie mich behandelt, gleich wie sehr sie mir das Leben zur Hölle gemacht hat!« Usti musterte Mathew in verletztem Stolz. »Ich hatte keinen Zweifel daran, daß du den heimtückischen Plan der rosenwangigen Hure vereiteln würdest. Als du ihr auf den Kopf schlugst, habe ich die Gelegenheit genutzt, ihr zu entkommen, indem ich dafür sorgte, daß der Ring von ihrem Finger glitt und sich in deinem Beutel versteckte.«


  Daran hatte Mathew zwar seine Zweifel, denn er hielt es für sehr viel wahrscheinlicher, daß Usti sich in dem Ring versteckt gehalten und ihn durch reinen Zufall aufgenommen hatte. Doch hatte es keinen Zweck, sich jetzt deswegen zu streiten. Die Zeit drängte.


  »Wie geht es deiner Herrin, Zohra? Geht es ihr gut?«


  Ustis dickes Gesicht zeigte ernstgemeinten Kummer. »Ach!« Er schlug die klobigen Hände zusammen. »Deshalb bin ich ja zu dir gekommen! Die Prinzessin, die ich einst kannte und fürchtete, ist verschwunden! Sie hat geweint, Verrückter, geweint! Ach, was würde ich nicht dafür geben…« Tränen krochen die dicken Wangen herab, verloren sich in den Falten des verbliebenen Doppelkinns des Dschinns. »… wieder in meiner Behausung zu sein, wenn sie gerade durch die Luft geschleudert wird! Die zerfetzten Kissen meiner Herrin zu nähen! Zu… zu fühlen, wie ein eiserner Topf, den sie nach mir geworfen hat, scheppernd auf meinen Schädel trifft!«


  Der Dschinn warf die Arme in die Höhe. »Meine Herrin hat mir befohlen, sie zu töten!« schluchzte er.


  »Was?« rief Mathew beunruhigt. »Usti, das kannst du nicht!«


  »Ich bin auf Gehorsam eingeschworen«, erwiderte der Dschinn feierlich mit einem Aufstoßen. »Und tatsächlich würde ich das immer noch lieber tun, als mitanzusehen, wie sie leidet.« Ustis Stimme wurde sanft. »Aber deswegen bin ich auch zu dir gekommen, sobald ich konnte. Meine Herrin sagt, daß du sie im Stich gelassen hättest, aber das habe ich nicht geglaubt, deswegen bin ich gekommen, um mich selbst davon zu überzeugen.« Usti warf einen zweifelnden Blick auf die Stelle, wo der Wisch gestanden hatte. »Und dann finde ich eine Kreatur des Sul hier vor, die dich Dunkler Meister nennt. Vielleicht hat die Prinzessin doch recht.« Ustis Augen verengten sich argwöhnisch. »Du hast uns verraten, bist auf die Seite der Dunkelheit übergewechselt!«


  »Nein, nein! Das habe ich nicht!« Mathew sprach leiser. »Vertrau mir, Usti! Sag Zohra, sie soll mir vertrauen! Tu ihr nichts. Ich habe einen Plan…« An der Tür ertönte ein Klopfen. Mathew zuckte zusammen. »Wer ist da?« brachte er heraus und hoffte, daß es so klang, als sei er eben erst aufgewacht.


  »Ich bringe Speise und Trank«, lautete die Antwort.


  »Nur… nur einen Augenblick!« Mathew durfte nicht lange zögern. Während er auf die Tür zuging, redete er hastig auf den Dschinn ein, der bereits dabei war zu verschwinden. »Sag Zohra, sie soll auf ihren Gott vertrauen! Er ist bei ihr!«


  Usti schien zu zweifeln. »Ich werde ihr die Nachricht überbringen«, meinte er düster, »sofern ich Gelegenheit dazu bekomme. Die Hexenfrau hat sich bereits ihrer bemächtigt und beginnt mit irgendeinem bösen Reinigungsvorgang…«


  Dann ertönte ein Schlüssel im Schloß, und die Tür schwang auf.


  »Folge Zohras Befehl nicht!« flehte Mathew den verschwindenden Rauch an. »Nicht, bevor nicht alles verloren ist!«


  Doch er sprach nur noch mit der leeren Luft. Seufzend würdigte er den Sklaven, der ein mit Speisen beladenes Tablett hereinbrachte, kaum eines Blicks. Allerdings bemerkte er einen Schwarzen Paladin, der draußen vor seiner Tür Wache stand, und er erkannte, daß er keine Gelegenheit mehr haben würde, sich ungehindert in der Burg zu bewegen.


  Der Sklave stellte das Tablett auf einen Tisch und verschwand ohne jedes weitere Wort. Mathew hörte, wie das Türschloß klickte. Er hatte kaum Appetit, wußte aber, daß er essen mußte, um bei Kräften zu bleiben. Also setzte er sich an sein düsteres Frühstück.


  Hoch über ihm im Schatten der Zimmerdecke blickte der Wisch den jungen Hexer an. »Er hat also einen Plan, wie? Du denkst viel zuviel, Mensch. Ich kann deine Gedanken lesen. Ich glaube, das wird meinen Fürsten sehr interessieren…«
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  Auda ibn Jad öffnete sein Turmzimmer für die Nachtluft, spürte, wie sie kühl gegen seine gerötete und von Erregung und hoffnungsfroher Erwartung fiebernde Haut wehte. Er genoß das Gefühl. Schließlich kehrte er in sein Zimmer zurück, badete und kleidete sich in die schwarze Rüstung, um am Schluß die schwarze Samtkutte überzuhängen. Scharf prüfte er sich selbst im Spiegel, suchte nach dem leisesten Makel, wußte, daß die Augen seines Gebieters heute abend nur schwer zufriedenzustellen sein würden. Er glättete den schwarzen Bart, bürstete das schwarze Haupthaar, bis es glänzte, um es dann mit einem schwarzen Band am Hinterkopf zusammenzubinden. Der Schnurrbart auf seiner Oberlippe zog zwei feine Linien an den Mundwinkeln vorbei nach unten, um schließlich wie zwei dünne schwarze Rinnsale in das bärtige Kinn zu münden. Sein bleiches Gesicht war von einer unnatürlichen Rötung der Haut gefleckt, die dunklen Augen glitzerten im Licht.


  Ich muß mich beruhigen. Diese Erregung ist unheilig und ehrfurchtslos. Auda kniete auf dem kalten Steinboden nieder, verschränkte die Hände zum Gebet und stellte eine erholsame Ruhe für seine Seele her, indem er sich in heiliger Meditation verlor. Die Burg um ihn herum war ungewöhnlich ruhig und still. Alle waren allein auf ihren Zimmern, um sich durch Gebet und Fasten vorzubereiten. Dort würden sie bleiben, bis die Stunde der Versammlung anbrach. Elfmal würde die eiserne Glocke schlagen, um sie alle in den Konvent zu rufen.


  Bis dahin war es noch eine Stunde. Ibn Jad stand auf, seine Gebete waren beendet. Sein Geist war klar, sein vormals rasender Puls klopfte wieder langsam und stetig. Er hatte noch eine wichtige Angelegenheit zu erledigen, bevor die Versammlung anbrach. Ibn Jad schritt aus dem Raum, machte mit seinen Stiefeln so wenig Lärm wie möglich, um die anderen nicht in ihrer heiligen Einsamkeit zu stören. Er verließ die oberen Gemächer der Burg, um sich in die unterirdischen Kammern zu begeben.


  Er hatte den Lebensmeister an diesem Morgen gesehen. Der Mann war unterwegs zu seinem Raum gewesen, um ein wenig zu essen (die strenge Fast wurde nur den Rittern abverlangt), nachdem er von einem vollen Tag und einer Nacht der Arbeit erschöpft gewesen war; schließlich wollte er auch noch ein paar Stunden schlummern. Ein Gehilfe, der bei ihm seine schreckliche Kunst erlernte, hatte solange den Gefangenen übernommen.


  »Der Nomade ist ein starker Mann, ibn Jad«, hatte der Lebensmeister gesagt, und sein übergroßer Kopf hatte auf dem spindeldürren Hals gewackelt. »Du hast eine gute Wahl getroffen. Es wird Nacht werden, bevor wir ihn gebrochen haben.«


  »Der einzige lebende Mensch, der mir jemals überlegen war«, sagte Auda ibn Jad und erinnerte sich an Khardan, wie er vor langen Monaten die Stadt überfallen hatte. »Ich will das Bündnis, Lebensmeister.«


  Der Lebensmeister nickte, als würde es ihn nicht erstaunen. »Das habe ich mir gedacht. Ich habe von Catalus gehört«, fügte er sanft hinzu. »Mein Beileid.«


  »Danke«, erwiderte ibn Jad ernst. »Er ist wohlgestorben, noch dazu im Dienst der Sache, hat den Blutfluch über den Priester verhängt, der versuchte, uns alle zu beherrschen. Aber ich bin nun bruderlos.«


  »Es gäbe viele, für die es eine Ehre wäre, mit dir verbunden zu sein, Paladin«, sagte der Lebensmeister bewegt.


  »Ich weiß. Aber mein Schicksal und das dieses Manns sind miteinander verknüpft. Das hat mir die Schwarze Zauberin gesagt, und ich wußte es auch schon in meinem Herzen vom selben Augenblick an, da wir einander in der Stadt Kich musterten.«


  Der Lebensmeister sagte nichts mehr. Wenn die Schwarze Zauberin sich dazu geäußert hatte, blieb nichts mehr hinzuzufügen.


  »Die entscheidende Zeit wird heute abend kommen. Dann werden sein Schmerz und seine Qual ihm den Tod entgegengebracht haben. Wir müssen vorsichtig sein, damit er nicht über die Grenze schreitet.« Der Lebensmeister sprach in der bescheidenen Art jener, die eine sehr schwierige Kunst gemeistert hatten. »Komm, wenn die Glocke zehnmal schlägt. Die Verbündung wird stärker sein, wenn es deine Hand ist, die ihn vom Tod fortführt.«


  Die letzten Schläge der Eisenglocke verhallten gerade, als Auda ibn Jad die gefürchtete Kammer des Lebensmeisters betrat.


  Khardan war schon sehr weit fortgeschritten. Ibn Jad, der doch schon zahllose Wesen ermordet hatte, vermochte den gemarterten Leib des Nomaden nicht anzublicken, ohne daß sich sein Magen Zusammenkrampfte. Die Erinnerungen an seinen eigenen Übertritt zu Zhakrin, an sein eigenes Leiden bahnten sich ihren sengenden Weg durch die Finsternis des gezielten, gesegneten Vergessens. Doch Auda hatte schon andere das gleiche Schicksal erfahren sehen, ohne an diese Zeit zurückzudenken. Weshalb? Weshalb jetzt?


  Mit bleichem Gesicht und einem bitteren Geschmack im Mund lehnte sich der Schwarze Paladin matt gegen eine Mauer, unfähig seinen Blick von dem sterbenden Mann zu reißen, der da schlaff auf dem Fußboden lag. Khardan war nicht mehr angekettet. Er besaß nicht mehr die Kraft, zu fliehen oder gegen seinen Peiniger anzukämpfen.


  Der Lebensmeister, der mit seinem Werk beschäftigt war, gönnte ibn Jad einen Blick. »Ah«, sagte er leise, »die Bindung beginnt bereits.«


  »Was… was meinst du damit?« fragte ibn Jad heiser.


  »Der Gott hat dir die Erinnerung zurückgegeben, die er dir einst, dir zum Segen, raubte. Eure Seelen haben den Schmerz geteilt, so wie eure Leiber bald das Blut teilen werden.«


  Ibn Jad fiel auf die Knie und senkte den Kopf, dankte Zhakrin dabei, zuckte aber zusammen und hätte beinahe aufgeschrien, als der Lebensmeister seinen Arm packte.


  »Komm her!« drängte der Peiniger. »Es ist Zeit!«


  Auda trat zu Khardan. Das Gesicht des Nomaden war aschfahl, seine Augen eingesunken. Schweiß glitzerte auf seiner Haut. Vermengt mit seinem Blut, strömte er in kleinen Rinnsalen über seinen Körper.


  »Sprich ihn an!« befahl der Lebensmeister.


  »Khardan«, sagte ibn Jad mit einer Stimme, die aller Selbstbeherrschung zum Trotz bebte.


  Die Augenlider des Nomaden zitterten, flackernd atmete er ein.


  »Noch einmal!« Die Stimme des Lebensmeisters war drängend, furchterfüllt.


  »Khardan!« rief Auda lauter und kräftiger, als würde er jemandem zurufen, der gerade im Begriff stand, von einer Klippe zu stürzen. »Khardan!« Ibn Jad packte eine schlaffe Hand, aus der bereits die Lebenswärme entwichen war. »Wir verlieren!« flüsterte er zornig.


  »Nein, nein!« widersprach der Lebensmeister, dessen riesiger Kopf so schnell umherpeitschte, daß es schon schien, als müsse er von dem dünnen, morschen Hals brechen. »Laß ihn Zhakrins Namen beschwören!«


  »Khardan!« rief ibn Jad, »bete zu Gott…«


  »Da, er hört dich!« sagte der Lebensmeister in einem Ton, der, wie ibn Jad bemerkte, von Erleichterung kündete. Der Schwarze Paladin musterte den Mann kalt, sein Mißmut war offensichtlich, und der Lebensmeister duckte sich vor Audas Zorn.


  Doch ibn Jad blieb keine Zeit, sich mit dem Peiniger zu befassen. Khardans Augenlider öffneten sich zuckend. Rot gerändert und mit geweiteten Pupillen starrten die Augen des Nomaden Auda ohne einen Schimmer des Wiedererkennens an.


  »Gott?« fragte er unhörbar, der leiseste Hauch des Atems wehte den blutigen Schaum von seinen Lippen. »Ja, ich erinnere mich. Mathew…« Er verstummte, und ibn Jad fürchtete schon, daß es sein letzter Atemzug gewesen sei. Der Schwarze Paladin packte die Hand des Manns.


  »Rufe Gott an, um dich zu verschonen, Khardan! Entbiete ihm deine Seele im Tausch gegen dein Leben, gegen ein Ende dieser Qual!«


  »Meine Seele…« Khardans Augen schlossen sich. Er bewegte die Lippen, dann verstummte er. Er sackte vorwärts, sein Kopf ruhte auf seiner Brust.


  »Was hat er gesagt?« wollte ibn Jad von dem Peiniger wissen.


  »Er sagte… ›Zhakrin, ich gebe dir mein Leben.‹«


  »Bist du sicher?« Ibn Jad furchte die Stirn. Er hatte zwar die Worte »gebe dir mein Leben« vernommen, aber der Name des Gotts, zu dem der Mann gebetet hatte, war undeutlich geblieben.


  »Natürlich!« antwortete der Lebensmeister hastig. »Und schau einmal! Die Schmerzfalten auf seinem Gesicht lösen sich! Er atmet tiefer! Er schläft!«


  »Es stimmt, das Leben kehrt in ihn zurück«, sagte ibn Jad, als er spürte, wie die Hand, die er immer noch hielt, wärmer wurde, als er sah, wie wieder Farbe in die blutlosen Wangen trat. »Khardan!« rief er sanft.


  Der Nomade rührte sich und hob den Kopf. Als er die Augen öffnete, blickte er sich erstaunt um. Sein Blick richtete sich auf den Lebensmeister, dann auf ibn Jad. Khardans Augen verengten sich in offensichtlicher Verwirrung. »Ich… ich bin immer noch hier«, murmelte er.


  Eine merkwürdige Reaktion, dachte ibn Jad. Aber es war ja auch ein ungewöhnlicher Mann. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der dem Tod so nahe gekommen ist und dann noch die Kraft hatte, umzukehren. »Zhakrin sei gepriesen!« sagte ibn Jad und beobachtete eindringlich die Reaktion des Nomaden.


  »Zhakrin…« hauchte Khardan. Dann lächelte er, als schiene er sich an etwas zu erinnern. »Ja, Zhakrin sei gepriesen.«


  Der Lebensmeister kämpfte sich auf die Beine und eilte zu einem Tisch hinüber, um mit einem scharfen Messer zurückzukehren, dessen Klinge bereits von vertrocknetem Blut befleckt war. Als er es erblickte, loderten Khardans Augen auf, verspannten sich seine Lippen grimmig.


  »Hab keine Furcht, mein… Bruder«, sagte Auda leise.


  Khardan blickte ihn fragend an.


  »Bruder«, wiederholte ibn Jad. »Du bist jetzt ein Schwarzer Ritter, einer, der Zhakrin im Leben und im Tod dient, daher bist du auch mein Bruder. Aber ich möchte weitergehen. Ich habe darum gebeten, daß du und ich miteinander verbunden werden, daß sich unser Blut mischen möge.«


  »Was hat das zu bedeuten?« fragte Khardan mit belegter Stimme, stemmte sich auf, wobei sein Gesicht sich vor Schmerz verzerrte.


  »Leben um Leben, sind wir einander versprochen. Durch Ehre gebunden, einander zur Verteidigung zu eilen, wenn wir können, den Tod des anderen rächen, wenn wir es nicht vermögen. Deine Feinde sollen meine Feinde werden, meine Feinde die deinen.« Der Ritter nahm dem Lebensmeister das Messer ab, schnitt sich damit ins eigene Handgelenk, so daß das Blut hervorströmte. Er packte Khardans Arm, schnitt auch ihm in die Haut und preßte sein Fleisch gegen das des Nomaden. »›Von meinem Herzen zu deinem, von deinem Herzen zu meinem. Unser Blut fließt in unseren Leibern. Wir sind enger verbunden als geborene Brüder.‹ So, und jetzt wiederhole du den Eid.«


  Lange Augenblicke musterte Khardan ibn Jad prüfend; die Lippen des Kalifen öffneten sich, doch er sprach nicht. Sein Blick fuhr zu den verbundenen Armen  dann auf ibn Jads starken, weißhäutigen Arm; auf seinen eigenen, bleichen, von der Untätigkeit der letzten Monate geschwächten Arm, der mit Blut und Schmutz und Schweiß befleckt war.


  »Diese Ehre zu verweigern, wäre eine ernste Beleidigung des Gotts, der dir dein Leben geschenkt hat«, sagte der Lebensmeister, als er sah, wie der Nomade zögerte.


  »Ja«, brummte Khardan in anscheinend immer größer werdender Verwirrung, »ich nehme an, das wäre es wohl.« Langsam, zögernd wiederholte er den Eid.


  Auda ibn Jad lächelte zufrieden. Er legte den Arm um Khardans nackten Rücken und hob den Nomaden auf die Beine. »Komm, ich bringe dich in dein Zimmer, wo du dich ausruhen kannst. Die Schwarze Zauberin wird dir etwas geben, das die Qual deiner Wunden lindert und dir hilft zu schlafen…«


  »Nein«, widersprach Khardan und unterdrückte einen qualvollen Schrei. Schweiß begann auf seiner Oberlippe zu perlen. »Ich muß… an der Zeremonie teilnehmen.«


  Auda ibn Jad musterte ihn anerkennend, schüttelte aber gemächlich den Kopf. »Ich begreife dein Verlangen, an diesem Augenblick unseres Siegs teilhaben zu wollen, aber du bist zu sehr geschwächt, mein Bruder…«


  »Nein!« beharrte Khardan mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich werde dort sein!«


  »Es sei mir fern, derart edler Tapferkeit im Weg zu stehen«, meinte Auda ibn Jad. »Ich besitze eine Salbe, die den Schmerz etwas lindern wird, und ein Glas Wein wird ein übriges tun.«


  Khardan hatte nicht genug Luft, um etwas zu erwidern, nickte aber. Der Lebensmeister legte ein schwarzes Tuch um den nackten Leib des Nomaden. Gestützt auf Auda ibn Jad, ließ sich der Kalif aus der Kammer führen.
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  Mathew war den ganzen Tag in seinem Zimmer eingesperrt geblieben. Er hatte die unglaublich langen Stunden des Wartens damit verbracht, auf und ab zu gehen, seine Angst zwischen Khardan, Zohra und sich selbst geteilt. Er wußte, was er tun mußte, wußte, was er unbedingt heute abend zu tun hatte, und er bereitete sich im Geist immer und immer wieder darauf vor. Es war keine Frage des Muts mehr. Er kannte sich jetzt gut genug, um zu begreifen, daß seine Tapferkeit aus der Verzweiflung entsprang. Die Lage war verzweifelt genug. Es war ihre einzige Fluchtmöglichkeit, und wenn es bedeutete, seine Seele Astafas zu verschreiben, so war er auch dazu bereit.


  »Und selbst das ist noch eine feige Tat«, sagte er bei sich und sackte erschöpft auf einen Stuhl, nachdem er in dem kleinen Raum schon ganze Meilen zurückgelegt hatte. »Es ist ja alles ganz schön, zu behaupten, daß du dich für Khardan und Zohra opferst, die dir beide das Leben gerettet haben, die beide deinetwegen in dieser Lage stecken! Aber gib es ruhig zu. Einmal mehr geht es dir nur darum, die eigene Haut zu retten, weil du den Gedanken nicht erträgst, dem Tod ins Auge zu sehen!


  Das war ein schöner Vortrag, den du Khardan da gehalten hast. Darüber, den Mut zu haben, am Leben zu bleiben und zu kämpfen. Glücklicherweise konnte er nicht erkennen, daß deine Worte von der Galle des Feiglings gefärbt waren, wie sie dir von den Lippen perlten. Er und Zohra sind beide bereit, eher zu sterben als ihren Gott zu verraten! Du dagegen bist bereit, deine Seele für einige Augenblicke Leben zu verkaufen.«


  Die Nacht hatte sein Fenster verdunkelt. Die eiserne Glocke hatte tagsüber in solch langen Abständen geläutet, daß Mathew sich oft gefragt hatte, ob der Mechanismus, die Zeit zu messen, zusammengebrochen war. Jetzt aber tönten die Schläge so häufig in seinen Ohren, daß er schon fast davon überzeugt war, daß man die Uhr hatte durchdrehen lassen, um die Viertelstunden zu schlagen, wann immer es ihr gerade paßte.


  Um seine Gedanken abzulenken, die drohten, ebenso zu verlaufen wie die Zeit, erhob sich Mathew und warf das Fenster auf. Ein erfrischender Meereswind trieb den übelriechenden, gelbgefärbten Nebel auseinander, der den ganzen Tag wie eine erstickende Decke über der Burg gelegen hatte. Als er hinausblickte, konnte Mathew eine Klippe aus zerklüftetem Felsgestein sehen  darunter das Meeresufer, dessen weißer Sand im Sternenlicht gespenstisch leuchtete. Dunkle Wellen brachen sich am Ufer. Das Schiff der Ghule, ein schwarzer Fleck vor dem Wasser, dümpelte am Anker, seine Mannschaft träumte zweifellos von lieblichem Menschenfleisch.


  Eine Bewegung in der Nähe der Fensterbrüstung erregte Mathews Aufmerksamkeit. Er sah hinaus und erblickte eine grausige Gestalt, die hineinschaute. Mathew sprang zurück und schlug das Fenster zu. Er packte den Samtvorhang, um ihn mit solcher Heftigkeit zuzuziehen, daß er beinahe aus seiner Befestigung riß. Hastig entfernte er sich von dem Fenster, eilte ins Bett zurück und ließ sich darauf sinken.


  Ein Nesna! Halb menschlich und halb… nichts!


  Mathew erschauerte, schloß die Augen, um die Erinnerung auszulöschen, was sie in seinem Geist nur noch um so schärfer erscheinen ließ. Man nehme einen menschlichen Mann und haue ihn der Länge nach mit einer Axt in zwei Stücke, dann erhält man das, was ich aus meinem Fenster gesehen habe! Ein halber Kopf, eine halbe Nase, ein halber Mund, ein Ohr, ein halber Rumpf, ein Arm, ein Bein… schrecklich hüpfend…


  Und so etwas müssen wir ins Auge sehen, wenn wir die Burg verlassen!


  Du bist der Träger. Nichts kann dem Träger etwas anhaben!


  Die Worte kehrten tröstend zu ihm zurück. Er wiederholte sie immer und immer wieder in einer beruhigenden Litanei. Doch was ist mit jenen, die bei mir sind? Es wird ihnen nichts geschehen, versicherte er sich selbst. Nichts dort draußen wird ihnen etwas anhaben, denn ich werde der Gebieter sein, der Gebieter von allem, was dunkel und böse ist…


  Was sage ich da? Zusammengekauert und zitternd glitt Mathew vom Bett und ging in die Knie. »Heiliger Vater«, flüsterte er, die Hände gefaltet und an die Lippen gepreßt, »es tut mir leid, daß ich dich im Stich gelassen habe. Ich hatte geglaubt, daß du mich zu irgendeinem Zweck am Leben hieltest, als so viele andere, die wertvoller waren als ich, sterben mußten. Wenn dem so sein sollte, habe ich diesen Zweck sicherlich durch mein törichtes Tun hintertrieben. Es ist nur, daß… daß ich mich so einsam fühle! Vielleicht stimmt es ja doch, was der Wisch über einen Schutzengel gesagt hat. Wenn das so ist und wenn sie mich verlassen hat, dann weiß ich auch, warum. Vergib mir, Vater. Meine Seele wird ihren finsteren Lohn erhalten. Ich habe eine letzte Bitte. Nimm die beiden Leben, die mir anvertraut sind, und sei gnädig mit ihnen. Obwohl sie einen anderen Gott verehren und barbarische und wilde Sitten haben, sind sie beide wahrhaft gute und fürsorgliche Menschen. Bring sie sicher zurück in ihr Heimatland… ihr Heimatland…« Tränen krochen über Mathews Wangen, quollen zwischen seinen Fingern hervor. »Das Heimatland, nach dem sie sich sehnen, die Eltern die sich um sie grämen.


  Was bin ich doch für ein Erbärmling!« rief Mathew plötzlich und sprang vom Bett fort. »Ich kann nicht einmal für andere beten, ohne mich in Selbstmitleid zu verlieren.« Er blickte zum Himmel hinauf und lächelte bitter. »Ich kann nicht einmal beten… Ist es das? Es heißt, daß jene, die den Fürsten der Finsternis verehren, deinen heiligen Namen nicht aussprechen können, ohne daß es ihnen die Zunge verbrennt und ihre Lippen Blasen zu schlagen beginnen. Ich…«


  Ein Klopfen an der Tür. Furchterfüllt hörte Mathew, wie die Uhr zu schlagen begann. Eins… fünf… acht… Sein Herz zählte die Schläge… zehn… elf…


  Ein Schlüssel rasselte im Türschloß.


  »Du wirst verlangt, Blumenblüte.«


  Mathew schluckte, versuchte zu antworten, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken. Seine Hand kroch auf den schwarzen Zauberstab zu. Das geschah unbewußt, er wußte gar nicht, daß er ihn berührt hatte, bis er spürte, wie sich seine scharfen Kanten in sein Fleisch schnitten und die beruhigende Wärme ihn durchspülte wie die dunklen Wasser der Meeres wellen unten am Strand.


  Die Tür schwang auf. Auda ibn Jad stand im Rahmen, sein Umriß zeichnete sich vor dem Hintergrund lodernder Fackeln ab. Das flackernde Licht brannte hellorange auf seiner schwarzen Rüstung, brach sich glitzernd in den Augen des Kopfs der geteilten Schlange, die seinen Brustharnisch zierte. Neben ibn Jad stand ein weiterer Ritter; er war in die gleiche Rüstung gekleidet.


  Das Fackellicht glänzte auf schwarzem lockigen Haar, beleuchtete ein Gesicht, um das sich Mathews Gedanken schon den ganzen Tag gedreht hatten  ein bleiches, müdes Gesicht, von Schmerz gezeichnet und doch lebendig von einem Feuer heftiger Bereitschaft, das Mathew ohne jedes Erkennen in den dunklen Augen ansah.


  »Du wirst verlangt«, wiederholte Auda ibn Jad kühl. »Die Stunde unseres Triumphs naht.«


  Mathew verneigte zustimmend den Kopf und trat aus der Tür. Ibn Jad begab sich in den Raum und durchsuchte ihn. Mathew wußte nicht, wonach er Ausschau hielt  vielleicht nach dem Wisch. Der junge Hexer trat an Khardan heran und nutzte die Gelegenheit, dem Kalifen einmal mehr ins Gesicht zu blicken.


  Ein Augenlid flackerte. Tief, ganz tief verborgen in der Dunkelheit der Augen leuchtete das Schimmern eines Lächelns.


  »Danke, Promenthas«, hauchte Mathew, dann brach er das Gebet ab, weil er meinte, ein Brennen in der Kehle zu verspüren.
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  Einmal mehr bildete sich der Kreis der Schwarzen Paladine im Konvent um das Signet der zerteilten Schlange. Schwarzgekleidete Frauen, viele von ihnen mit geschwollenen Bäuchen, die die künftigen Anhänger des Gotts bargen, saßen in einer Ecke der riesigen Halle auf Stühlen. Kiber und seine Gume sowie die anderen Bewaffneten im Dienst der Schwarzen Paladine standen, die Waffen in der Hand, in Reih und Glied um den Saal. Die nackten Klingen der Schwerter und Dolche, die Spitzen der Lanzen schimmerten hell im Licht von Tausenden von schwarzen Wachskerzen, die in gußeisernen Kronleuchtern von der hohen Decke hingen.


  Hinter den Soldaten, zusammengekauert auf dem Boden, die Gesichter bleich vor Angst, warteten die Sklaven der Anhänger Zhakrins in hoffnungsloser Verzweiflung auf die Wiederkehr des Gotts, der ihr Schicksal für immer besiegeln würde.


  Von Khardan und Auda ibn Jad umgeben, betrat Mathew den Konvent. Er schritt dicht zwischen den beiden Rittern; mehr als einmal streifte Khardans Körper den seinen, und Mathew spürte, wie er sich straffte und spannte. Er hörte aber auch Khardans stockenden Atem, wenn er sich bewegte, das erstickte Stöhnen, das er nicht gänzlich unterdrücken konnte. Das Gesicht des Kalifen war bleich; trotz der starken Kälte in dem großen Saal glänzte Schweiß auf seiner Oberlippe. Auda ibn Jad musterte ihn besorgt und flüsterte ihm einmal in drängendem Ton etwas zu, doch Khardan schüttelte nur den Kopf und antwortete barsch, daß er bleiben würde.


  Als sie den riesigen, kerzenbeleuchteten Saal betraten, dachte Mathew daran, daß Khardan all dies seinetwegen erlitt. Er glaubt an mich, dachte Mathew, und dieses Wissen flößte ihm Entsetzen ein. Ich darf ihn nicht im Stich lassen, nicht nach allem, was er meinetwegen erlitten hat. Ich darf es nicht!


  Den Zauberstab fest in der Hand, betrat er den Kreis der Schwarzen Paladine, die ihnen respektvoll Platz machten.


  In der Mitte des Kreises aus Männern und Frauen war ein solch furchtbarer Altar aufgebaut worden, daß Mathew ihn nur völlig fassungslos und entsetzt anstarren konnte. Er hatte die Gestalt eines Schlangenkopfs, der am Hals abgetrennt worden war. Aus Ebenholz geschnitzt und vier Fuß hoch, klaffte das Schlangenmaul auf. Schimmernde Fangzähne aus Elfenbein teilten sich, um eine gespaltene, mit Rubinen versehene Zunge freizugeben. Die zwischen den Fangzähnen in die Höhe schießende Zunge bildete ein Podest, das zwar im Augenblick noch leer war, doch konnte Mathew ahnen, welches Objekt schon bald darauf ruhen würde. Um den Altar standen die hohen Elfenbeinkrüge, die Mathew an Bord des Schiffs gesehen hatte. Die Deckel waren entfernt worden.


  Neben dem Altar stand die Schwarze Zauberin. Ihr Blick heftete sich auf Mathew, als er in den Kreis trat. Alterslose Augen prüften die Seele des jungen Hexers, und anscheinend gefiel ihnen, was sie dort sahen, denn die Lippen des gestrafften Gesichts lächelten.


  Sie sieht die Finsternis in mir, begriff Mathew mit einer Ruhe, die er erschreckend fand. Er wußte, daß die Zauberin sie sah, weil er sie selbst spüren konnte. Eine riesige Leere, die weder Furcht noch Hoffnung barg. Und darüber breitete sich Entzücken aus, ein Gefühl der Macht in seinen Händen. Er genoß es jubelnd, sehnte sich danach, den Stab zu führen, wie ein Mann die Klinge eines neuen Schwerts hätte führen wollen.


  Der Hexer blickte Khardan an und fragte sich gereizt, ob dieser Mann ihm in seinem verletzten Zustand überhaupt von Nutzen sein konnte. Ungeduldig erwartete Mathew den Beginn der Zeremonie. Er wollte endlich mitansehen, wie das Lächeln von dem Gesicht der Frau verschwand. Er wollte sehen, wie es der Ehrfurcht wich!


  Die Schwarze Zauberin legte die Hände auf die Smaragdaugen des Schlangenkopfaltars, und ein leises Geräusch summte durch den Konvent; es glich einem Jammern oder Stöhnen. Sofort verstummte jedes erregte Gespräch, das im Kreis der Paladine die Runde gemacht hatte, stellten die in ihrer Ecke des Konvents wartenden Frauen das Flüstern ein. Die Bewaffneten gingen in steife Habtachtstellung über, ihre Stiefel scharrten über den Steinboden. Der Kreis öffnete sich, um vier Sklaven einzulassen, die eine schwere Obsidiantrage hereinschleppten. Langsam und vorsichtig trugen die Sklaven sie in die Mitte des Kreises. Ehrfürchtig brachten sie ihre Last vor die Schwarze Zauberin.


  Auf der Obsidianplatte lag Zohra. Sie war in ein Gewand aus schwarzem Kristall gekleidet. Die funkelnden Kanten der Perlen brachen das Kerzenlicht und strahlten eine regenbogenfarbene Aura aus, deren Kern die Finsternis war. Ihr langes schwarzes Haar war zurückgebürstet und geölt worden und fiel ihr auf die Schultern herab, berührte ihre Fingerspitzen. Sie lag auf dem Rücken, die Arme seitlich ausgestreckt. Ihre Augen standen weit offen, die Lippen dagegen nur einen kleinen Spalt; sie starrte auf die Kerzen über ihr, doch auf ihrem Antlitz war kein Lebenszeichen zu erkennen. Nach ihrer bleichen Haut zu urteilen, hätte sie eine Leiche sein können, wäre da nicht das gleichmäßige Heben und Senken ihrer Brust gewesen.


  Mathew spürte, wie Khardan zusammenzuckte, und er begriff, daß der Schmerz, den dieser Mann erlitt, nicht von seinen Wunden herrührte. Er hat mehr für sie übrig, als er zugibt, dachte Mathew. Gut so, das wird ihn noch mehr anspornen, mir dienlich zu sein.


  Der Gebieter der Paladine trat vor und hielt eine Ansprache. Mathew verlagerte sein Gewicht von einem Bein aufs andere, er fand, daß sie sich viel zu viel Zeit für diese Zeremonie nahmen. Gerade hatte er die Uhr die dritte Viertelstunde schlagen hören, als er plötzlich aufmerksam auf einen der Sklaven blickte, die die Platte trugen.


  In diesem Augenblick setzte der Sklave plötzlich sein Ende ab, stöhnte unter der Belastung und wischte sich über das Gesicht. Die Obsidiantrage geriet in Schräglage, Zohra wurde durchgeschüttelt, und die Schwarze Zauberin musterte den Sklaven mit solchem Zorn, daß jedermann im Konvent sofort wußte, daß der arme Kerl dem Untergang geweiht war.


  Usti! In fassungslosem Erstaunen erkannte Mathew ihn wieder. Er wußte nicht, wie er die Verwandlung geschafft hatte. Er war sich sicher, daß der Dschinn nicht zu den Sklaven gehört hatte, die die Obsidianplatte zu Anfang in den Konvent getragen hatten.


  Die anderen Träger begannen, ebenfalls die Trage abzusetzen, doch da sagte die Schwarze Zauberin in scharfem Ton: »Nein! Nicht vor mir! Unter den Altar!«


  Mit gequältem Stöhnen hob Usti wieder seinen Griff und half dabei, die Trage an die ausgewiesene Stelle herumzuführen. Mathew sah den juwelenbesetzten Griff eines Dolchs aus der um den breiten Mittelteil des Dschinns gewundenen Schärpe hervorblitzen. Ustis fettes Gesicht war grimmig. Sein Doppelkinn bebte vor Anspannung, als er seinen Platz am Haupt seiner Gebieterin einnahm.


  Ein gedämpftes Schweigen legte sich über den Konvent; die Herzen schlugen schneller, das Blut färbte die Gesichter jener, die auf diesen Augenblick des Ruhms hingearbeitet, gewartet und ihm ihr ganzes Leben verschrieben hatten. Die Eisenglocken begannen zu schlagen…


  Eins.


  Die Schwarze Zauberin holte die Kristallkugel mit den schwimmenden Fischen aus ihrem Gewand hervor.


  Zwei.


  Ehrfürchtig legte sie die Kugel in die gespaltene Zunge der Schlange.


  Drei.


  Die Schwarze Zauberin drehte sich zu einem der Elfenbeinkrüge um, tauchte die Hand hinein und zog sie, befleckt mit Menschenblut, wieder hervor.


  Vier.


  Die Schwarzen Paladine begannen damit, ihren Gott beim Namen zu rufen.


  »Zhakrin… Zhakrin… Zhakrin…«, flüsterte es wie ein böser Wind durch den Konvent.


  Fünf.


  Die Schwarze Zauberin beugte sich über Zohra und zog mit dem Blut der ermordeten Unschuldigen der Stadt Idrith ein S auf ihre Stirn.


  Sechs.


  Der Singsang wurde lauter, wurde schneller. »Zhakrin, Zhakrin, Zhakrin.«


  Sieben.


  Mathews Hand begann langsam, den schwarzen Stab hervorzuziehen.


  Acht.


  Die Schwarze Zauberin hob die Kristallkugel und legte sie auf Zohras Brust.


  Neun.


  Der Singsang wurde immer heftiger, triumphierender. »Zhakrin! Zhakrin! Zhakrin!«


  Zehn.


  Die Schwarze Zauberin tauchte die Hand wieder in das Blut des Elfenbeinkrugs und beschmierte damit die Kristallkugel.


  Elf.


  Die Schwarze Zauberin entfernte einen der rasiermesserscharfen, elfenbeinernen Fangzähne aus dem Schlund des Altars und hielt ihn über die Kugel, über Zohras Brust…


  Zwölf.


  »Im Namen des Astafas, ich rufe dich! Bring mir die Fische!« rief Mathew.


  Er hob den Zauberstab, der Wisch erschien. Eine heftige Explosion blies die Kerzen aus und tauchte den Raum in Dunkelheit.
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  Der Singsang wich der Verwirrung, wurde von Schreien der Empörung und des Zorns verschlungen.


  »Fackeln!« riefen einige der Paladine und wollten sich in Bewegung setzen.


  »Brecht den Kreis nicht!« kreischte die Stimme der Schwarzen Zauberin, und Mathew hörte, wie die Bewegung um ihn herum erstarb.


  Die außerhalb des Kreises stehenden Bewaffneten eilten in die Gänge um den Konvent, dann packten die Soldaten die Fackeln an den Wänden und kehrten damit in den Konvent zurück, bevor sich Mathews Augen auch nur an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


  Im lodernden Licht, das seine Augen schmerzte, sah Mathew, wie die Schwarze Zauberin ihn anstarrte, das Gesicht gerötet, die Augen heftiger brennend als die Flammen, die sich in ihren dunklen Tiefen widerspiegelten. Sie sagte kein Wort und bewegte sich nicht, sah ihn nur an, prüfte seine Kraft. Zwischen ihr und Mathew stand der Wisch, die gespaltenen Finger ausgestreckt, seine roten Augen loderten den Kreis an, erregt hing die Zunge aus dem geifernden Maul.


  Niemand bewegte sich oder sagte etwas. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Mathew lächelte selbstsicher in seiner Macht. »Bring mir die Fische«, befahl er dem Wisch erneut. »Weshalb zögerst du? Muß ich noch einmal den Namen unseres Gebieters aussprechen? Es würde ihn nicht erfreuen, das kann ich dir versichern.«


  Langsam drehte sich der Wisch um und sah Mathew an, seine roten Augen flackerten, die verrunzelte Haut glitzerte im Fackellicht. »Du sprichst den Namen meines Gebieters zwar flink genug aus«, sagte der Wisch und zeigte mit einem Finger auf Mathew, während seine Füße lautlos über den Boden glitten. »Aber Astafas ist nicht überzeugt, daß du wirklich sein Diener bist. Er verlangt einen Beweis, Mensch.«


  »Welchen Beweis verlangt er denn noch?« rief Mathew wütend, den Zauberstab immer noch auf den Wisch gerichtet. »Genügt es denn nicht, daß ich die beiden Götter an mich reiße, um sie ihm zu bringen, damit er mit ihnen verfährt, wie es ihm beliebt?«


  »Tust du das?« fragte der Wisch grinsend. »Oder ist das nur dein Vorwand, um dir die Flucht aus der Burg zu ermöglichen, weil du weißt, daß niemand dir Schaden zufügen kann, solange du die Zauberkugel in deinem Besitz hast? Wirst du die Fische wirklich Astafas darbieten?«


  »Das werde ich! Was kann ich tun, um es zu beweisen?«


  Der Zeigefinger des Wischs bewegte sich. »Opfere im Namen Astafas diesen Mann.« Der Finger hielt an. Er zeigte direkt auf Khardans Herz.


  Mathew zog die Luft ein. Der Stab in seiner Hand begann sich zu winden und zu verändern, und plötzlich hielt er einen Onyxdolch mit einem Griff aus versteinertem Holz in der Hand. Der Brustharnisch schmolz von Khardans Leib, legte seine Brust frei; deutlich waren die Wunden seiner Folter auf der Haut zu erkennen. Der Kalif blickte Mathew gelassen an, offensichtlich glaubte er, daß dies zum Plan gehöre. Er machte keinen Fluchtversuch, und Mathew wußte, daß er es auch nicht tun würde.


  Er glaubt an mich!


  Erst wenn Mathew den Dolch in sein Herz gestoßen hatte, würde Khardan erkennen, daß er reingelegt worden war.


  »Ich kann nichts anderes tun!« flüsterte Mathew, hob den Dolch, hüllte sich in die Finsternis, die plötzlich zu einem lebendigen, atmenden Wesen geworden war.


  Und so sah er auch nicht, wie sich hinter ihm der Fackelschein an der gezogenen Klinge des Schwerts von Auda ibn Jad brach.
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  Das Buch Akhran
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  Die Todin führte Asrial aus dem Arwat durch die überfüllten Straßen der toten Stadt Serinda. Als sie zurückblickte, konnte sie Pukah niedergeschlagen am Fenster sitzen sehen, wie er, das Gesicht gegen das Glas gepreßt, ins Nichts hinausstarrte. Zum ersten Mal, seit Asrial ihn kennengelernt hatte, sah der Dschinn geschlagen aus, und sie empfand einen Schmerz in der Brust, an jener Stelle, die Pukah als ihr Herz bezeichnet hätte. Sie wiederholte bei sich, daß Unsterbliche solche empfindlichen und vergänglichen Organe gar nicht besaßen, doch nutzte das wenig, um den Schmerz zu lindern.


  »Ich bin schon zulange in Gesellschaft von Menschen«, tadelte Asrial sich selbst. »Wenn ich zurückkehre, werde ich sieben Jahre in der Kapelle verbringen und Buße tun, bis diese unbehaglichen, äußerst falschen und unschicklichen Gefühle ausgemerzt sind!«


  Doch die starken, schützenden Mauern der Kathedrale des Promenthas waren weit entfernt. Ein Nebel erhob sich um den Engel, versperrte die Sicht auf den Arwat. Der Lärm der Stadt Serinda verhallte in der Ferne. Asrial konnte nichts mehr sehen bis auf den grauen Nebel, der sie umwirbelte, und die Gestalt der Todin in ihrer Nähe.


  »Wo sind wir?« fragte Asrial verwirrt.


  »Man könnte sagen, daß dies mein Heim ist«, erwiderte die Todin.


  »Heim!« Asrial spähte durch den dichten Nebel, durch die Schwaden, die sich um sie herum schlossen und wirbelten und waberten. »Ich sehe kein Heim!«


  »Du meinst, du siehst keine Wände, keinen Fußboden, keine Decke«, berichtigte die Todin sie. »Ein solches Bauwerk bedeutet für dich ein Heim. Aber wie sollte ich, die ich um die Unbeständigkeit aller Dinge weiß, meinen Glauben in die zerbrechlichen, vergänglichen Elemente setzen?


  Lebte ich in einem Berg, würde ich ihn irgendwann um mich herum zerfallen sehen. Da wir schon von zerbrechlichen, vergänglichen Dingen sprechen, will ich dir jetzt den Menschen zeigen, für den du dich so sehr interessierst.«


  Die Schwaden teilten sich, verschwanden vor den Augen des Engels. Nun war sie im Konvent. Mathew stand mit dem Dolch in der Hand vor Khardan. Hinter Mathew befand sich Auda ibn Jad; langsam und lautlos glitt sein Schwert aus der Scheide. Und ganz dicht neben den dreien, mit schadenfroh leuchtenden roten Augen…


  »Ein Diener des Astafas!« rief Asrial. »Und ich bin nicht dort, um Mathew zu schützen! Ach, ich hätte ihn nie verlassen dürfen, niemals!«


  »Weshalb bist du hierhergekommen?«


  »Man hat mir gesagt, daß ich müßte, sonst würde mein Schützling seine Seele verlieren.« Asrial stockte, den Blick auf den Wisch geheftet.


  »Und wer hat dir das gesagt?«


  »Ein… Fisch«, antwortete Asrial und errötete verlegen. »Wie konnte ich nur so töricht sein!«


  »Der Fisch war die Göttin Evren, Kind.« Die Todin wirkte erheitert. »Sie versucht, ihre Unsterblichen wiederzugewinnen, damit sie wieder an die Macht gelangt, falls ihr die Rückkehr ins Leben gelingt.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Die beiden Fische, die du dort in der Kugel auf dem Altar siehst, sind in Wirklichkeit der Gott Zhakrin und sein Gegenstück, die Göttin Evren. Sie befindet sich in den Händen von Zhakrins Anhängern. Die Schwarze Zauberin, die Frau neben dem Altar, wollte Zhakrin in die Welt zurückbringen, indem sie seine Essenz in den Körper eines Menschen einführte, als dein Mathew beschloß, sich einzumischen. Der junge Mann ist in den Besitz eines Stabs mit böser magischer Macht gelangt. Er ist der Versuchung erlegen, ihn zu benutzen, und so wird er ohne dich, als seine Beschützerin, ein leichtes Opfer des Astafas werden. Dein Mathew versucht gerade, sich die Fische anzueignen.«


  »Um Evren zu retten!« hauchte Asrial.


  Die Todin zuckte mit den Schultern. »Mathew ist ein Mensch/Kind. Der himmlische Krieg bekümmert ihn nicht. Unter dem wachsenden bösen Einfluß will er nur noch sich selbst retten. Hat er erst einmal die Kugel an sich gebracht, wird die sie umgebende Magie ihn vor Schaden schützen. Nimmt er sie an sich, wird er es nicht wagen, die Götter freizulassen. Und es würde auch keinen großen Unterschied machen, wenn er es täte. Ohne ihre Unsterblichen werden Zhakrin und Evren schon bald verkümmern und diesmal gänzlich verschwinden. Quars Macht ist heute zehnmal so groß wie damals, als er sie zum ersten Mal einfing. Ihre Anhänger werden vom Antlitz der Erde ausgelöscht.«


  Die Vision veränderte sich. Asrial schaute die Zukunft. Eine mächtige Flotte segelte über die Kurdinische See. Scharen von Männern mit der Standarte des goldenen Widderkopfs landeten auf dem Strand der Insel Galos. Die Anhänger des Zhakrin kämpften verzweifelt um ihre Burg, doch es war alles vergebens. Sie wurden besiegt. Die Leiber der Schwarzen Paladine lagen zerhackt und verstümmelt auf dem Strand. Ihre Linie war ungebrochen  jeder war dort gefallen, wo er gestanden hatte, Seite an Seite mit seinem Bruder. In der Burg kämpften die Schwarze Zauberin und die Frauen mit ihrer Magie, doch auch sie konnten nichts gegen die Übermacht des Quar ausrichten. Der Imam beschwor ihre Vernichtung herab. Der Ifrit Kaug schoß aus dem Vulkan hervor und führte todbringende Asche und giftige Dämpfe mit sich. Er brachte den Boden zum Beben, die Burgmauern rissen und brachen. Die Heere des Quar flohen in ihre Schiffe und segelten hastig zum Festland zurück. Der Vulkan brach auseinander; flüssiges Gestein strömte in die kochende See. Dampf und Wolken legten ihre verschlungenen Laken über die Insel Galos, und sie verschwand für immer in den dunklen Gewässern.


  »Es ist ein grausames und böses Volk«, sagte Asrial, als sie im Geist noch einmal den Mord an den Priestern und Zauberern an den Ufern von Bas durchlebte. »Sie haben ein solches Schicksal verdient. Sie sind das Leben nicht wert.«


  »Das lehrt Quar auch  über die Anhänger des Promenthas«, erwiderte die Todin kalt.


  »Er irrt sich!« rief Asrial. »Mein Volk ist nicht wie jene!«


  »Nein, und es ist auch nicht wie die Anhänger des Quar. Und deshalb müssen sie entweder wie Quars Anhänger werden oder sterben, ›weil sie das Leben nicht wert sind‹.«


  »Du mußt ihn aufhalten!«


  »Was kümmert mich das? Was schert es mich, ob es einen Gott gibt oder zwanzig? Und es ist auch nicht deine Sorge, oder, Kind? Deine Sorge gilt diesem einen Sterblichen, dessen Leben und Seele auf Messers Schneide stehen. Ich fürchte, du kannst nur wenig tun, um sein Leben zu retten…« Die Todin ließ die Vision von Mathew wiederkehren und musterte sie mit einem Ausdruck unstillbaren Hungers im bleichen Gesicht. »… aber seine Seele könntest du noch retten.«


  »Ich muß zu ihm…«


  »Aber gern«, erwiderte die Todin freundlich. »Ich muß dich allerdings daran erinnern, daß du, um zum Stadttor zu gelangen, durch die Straßen von Serinda mußt.«


  Der Engel starrte die Todin mit entsetzter Miene an.


  »Aber das kann ich nicht! Sollte ich sterben…«


  »… würdest du wieder leben, aber ohne jede Erinnerung an deinen Schützling.«


  »Was willst du von mir?« fragte Asrial mit bebenden Lippen. »Du hast mich hierhergebracht, du hast mir dies aus irgendeinem Grund gezeigt.«


  »Errätst du es nicht? Ich will Pukah.«


  »Aber du hast ihn doch!« antwortete der Engel verzweifelt. »Du hast selbst gesagt, daß er unmöglich fliehen kann!«


  »Bei Sul ist nichts sicher«, antwortete die Todin heftig, »wie ich nur zu gut weiß. Du liebst ihn doch, nicht wahr?«


  »Unsterbliche Wesen können nicht lieben.« Asrial senkte die Augen.


  »Sie sollten es nicht tun. Es mindert ihre Wirksamkeit, wie du ja wohl eindeutig bestätigen kannst. Du hast gleich eine doppelte Sünde begangen, mein Kind. Du hast dich in einen Sterblichen und einen Unsterblichen verliebt. Jetzt mußt du zwischen beiden wählen. Gib mir Pukah, dann lasse ich dich frei, damit du die Seele deines Sterblichen noch retten kannst, wenn schon nicht seinen Körper.«


  »Aber es wird zu spät sein!« Asrial blickte entsetzt auf die Vision.


  »Zeit hat hier keine Bedeutung. In diesem Reich vergeht für jede Millisekunde ein ganzer Tag im Reich der Sterblichen. Bring mir heute nacht das Turmalinamulett, damit der Dschinn schutzlos ist, und ich werde dafür sorgen, daß du rechtzeitig eintriffst, um für Mathews Seele zu streiten.«


  »Aber du hast doch gesagt, daß Pukah bis morgen früh Zeit hätte!«


  Die Frau zeigte grinsend die Zähne. »Der Tod ist ohne Mitgefühl, ohne Vorurteile… ohne Ehre. Die einzigen Eide, an die ich gebunden bin, sind jene, die ich in Suls Namen leiste.«


  Asrial blickte wieder auf Mathew. Sie bemerkte, wie die Finsternis bereits ihre schwarzen Schwingen um ihn schloß. Das Schwert des Auda ibn Jad glitt langsam vor, ganz, ganz langsam, aus seiner Scheide, und sie sah Mathew, der dem Schwarzen Paladin den Rücken zukehrte, seinen Dolch gegen einen Mann erheben, der ihm vertraut hatte, einen Mann, den er liebte.


  Asrial neigte den Kopf, ihre weißen Flügel erschlafften, und sie fand sich auf der Straße wieder, vor dem Arwat in der Stadt Serinda.
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  »Mein bezauberndes Wesen!« rief Pukah, als er Asrial aus dem Fenster erspähte. Er sprang auf die Beine, rannte draußen vor den Arwat und stellte sich vor dem Engel auf der Straße auf. »Du bist zurückgekehrt!«


  »Natürlich«, erwiderte Asrial traurig. »Wohin hätte ich denn sonst gehen sollen?«


  »Ich weiß es nicht!« erwiderte Pukah grinsend. »Als ich dich mit der Todin verschwinden sah, gingen mir alle möglichen aberwitzigen Gedanken durch den Kopf. Beispielsweise, daß sie dich vielleicht zu deinem Verrückten zurückschicken könnte…«


  »Nein!« rief Asrial heftig. Pukah blickte sie erstaunt an, und sie errötete und biß sich auf die Lippe. »Ich meine, nein, wie töricht von dir, dir so etwas einzubilden.« Fest ergriff sie Pukahs Hand. Ihre Finger waren etwas zu kalt für eine leidenschaftlich Liebende, und ihr Griff war eher resolut als zärtlich, aber Pukah war so betört von diesem Beweis der Zuneigung, daß er die kleinen Widersprüchlichkeiten übersah.


  »Asrial«, sagte er ernst und blickte in die blauen Augen, »wenn du hier bist, fürchte ich mich vor nichts, was mir morgen widerfahren könnte.«


  Der Engel senkte den Blick, wandte hastig das Gesicht ab, doch nicht bevor Pukah eine Träne auf der Wange hatte glitzern sehen.


  »Verzeih mir! Ich bin ein Tier! Ich wollte nicht über morgen sprechen. Außerdem wird mir auch gar nichts geschehen. Ach, jetzt rede ich schon wieder darüber! Es tut mir leid. Ich werde kein einziges Wort mehr sagen.« Er zog sie an sich, legte einen schützenden Arm um sie und sah alle auf der Straße finster an, die den lieblichen Engel lustvoll beäugten. »Ich denke, wir sollten irgendwo hingehen, wo wir allein sind.«


  »Ja«, meinte Asrial schüchtern. »Du hast recht.« Sie sah zu den oberen Fenstern des Arwat empör, aus denen die Klänge lieblichen Gelächters auf die Straße drangen. »Vielleicht…«


  »Beim Sul!« Pukah begriff, was sie meinte, und starrte sie überrascht an. »Meinst du das ernst?«


  Asrial preßte die Lippen fest aufeinander, schmiegte sich an Pukah und legte ihm den Kopf auf die Brust.


  Der Dschinn umarmte den Engel, drückte sie an sich, kümmerte sich nicht darum, daß es ein Gefühl war, als würde er den harten, unnachgiebigen Stamm einer Dattelpalme an sich pressen. Ihre Lippen waren steif und erwiderten seinen Kuß nicht.


  »Sie möchte nicht allzu begierig erscheinen«, sagte Pukah bei sich. »Ob sie die Flügel wohl abnehmen kann?«


  Den Arm weiterhin um Asrials Hüfte geschlungen, führte der Dschinn sie in den Arwat zurück. »Ein Zimmer«, sagte er zu dem Rabat-bashi, »nur für eine Nacht, denke ich.« Der Besitzer grinste bösartig.


  Pukah spürte, wie Asrial in seinen Armen zitterte, und sah den Mann wütend an. »Für eine Woche! Mit Vorkasse.« Er schleuderte eine Handvoll Gold in die Hände des Unsterblichen.


  »Hier ist der Schlüssel. Die Treppe hoch, zweite Tür links. Überanstrenge dich nicht heute nacht. Morgen früh mußt du frisch sein!«


  »Für dich werde ich morgen früh immer noch frisch genug sein, darauf kannst du wetten!« brummte Pukah und eilte mit dem Engel die Treppe hinauf. »Hör nicht auf diesen Bauerntölpel, meine Liebste.«


  »Das… tue ich auch nicht«, erwiderte Asrial matt. Wie der Engel gegen die Wand lehnte, während Pukah mit dem Schlüssel hantierte, warf sie ihm einen derart traurigen Blick zu, daß Pukah es nicht ertragen konnte.


  »Asrial«, sagte er sanft, hörte das Schloß klicken, öffnete aber noch nicht die Tür, »möchtest du dich lieber irgendwo hinsetzen und dich unterhalten? Vielleicht am Springbrunnen vor dem Tempel?«


  »Nein, Pukah!« rief Asrial heftig und warf ihm die Arme um den Hals. »Ich will heute nacht bei dir sein! Bitte!« Sie brach in Tränen aus, ihr Griff wurde immer kräftiger, bis sie ihn fast erwürgte.


  »Na, na«, sagte er beruhigend und spürte das Herz in der sanften Brust heftig schlagen, die sich gegen seinen nackten Brustkorb preßte. »Wir beide werden zusammen sein, nicht nur heute nacht, sondern sämtliche Nächte, bis in alle Ewigkeit!« Er öffnete die Tür und ließ den Engel eintreten.


  Die Strahlen der untergehenden Sonne leuchteten durch ein geöffnetes Fenster. Kaum hatten sie den Raum betreten, als Asrial sich aus seiner Umarmung löste. Pukah sperrte die Tür ab, warf den Schlüssel auf einen nahegelegenen Tisch, dann eilte er ans Fenster, um das rote, gleißende Licht auszuschließen, indem er die hölzernen Fensterläden zuschlug und den Raum in eine kühle Dunkelheit tauchte.


  Als er sich umdrehte und seine Augen sich an das Zwielicht gewöhnten, sah er, wie Asrial auf dem Bett lag, daß das auffälligste Merkmal des Raums darstellte. Die Flügel, deretwegen er sich solche Sorgen gemacht hatte, waren unter ihr ausgebreitet und bildeten eine weiße, fedrige Decke. Ihr langes Haar schien in eigenem Licht zu schimmern, tauchte den Engel in ein silbernes Strahlen. Ihr Gesicht war totenbleich, die Augen glänzten von ungeweinten Tränen. Und doch streckte sie ihm die Arme entgegen, und Pukah beeilte sich zu antworten.


  Er wickelte seihen Turban ab, schüttelte sein schwarzes Haar frei und kroch neben ihr ins Bett. Asrial sah ihn nicht an, statt dessen hielt sie den Blick gesenkt, so daß Pukah das Blut in den Schläfen zu pochen begann. Langsam, mit kalten und zitternden Armen, zog sie seinen Kopf an ihren Busen und begann, das krause Haar des Dschinns zu streicheln.


  Pukah kuschelte sich an ihren weichen Flügel und legte die Lippen auf ihren weißen Hals, er wollte sich gerade in der Lieblichkeit verlieren, als er bemerkte, daß Asrial angefangen hatte zu singen.


  »Mein Täubchen«, sagte er, räusperte sich und versuchte den Kopf zu heben, merkte aber, daß der Engel ihn festhielt, »dein Gesang ist schön, wenn auch ein bißchen gespenstisch, aber so traurig… und außerdem…« Er gähnte. »… macht er mich schläfrig.«


  Pukah schloß die Augen. Der verzaubernde Gesang perlte in seinen Geist wie die säuselnden Wasser eines kühlen Stroms, löschten das Verlangen. Er ließ sich von Wasser ergreifen und forttreiben, bebte auf der Musik, bis er unter die Wellen sank und ertrank.


  Asrials Stimme erstarb. Der Dschinn schlief fest, den Kopf auf ihre Brust gelegt, seine Atmung ging ruhig und regelmäßig. Sanft rollte sie seinen Leib beiseite und setzte sich neben ihm auf. Sie befürchtete nicht, ihn zu wecken. Sie wußte, daß er für sehr lange Zeit schlafen würde.


  Seufzend musterte Asrial den schlummernden Pukah, bis sie vor Tränen in den Augen nichts mehr sehen konnte. Der schlanke, jugendliche Leib, das Fuchsgesicht, das sich für so schlau hielt. Verstohlen legte sie die Hände um seinen Oberkörper und zog ihn näher an sich heran. Sie vergrub das Gesicht in seiner Brust und hörte sein Herz klopfen.


  »Kein Unsterblicher kann ein Herz haben!« weinte sie. »Kein Unsterblicher kann lieben! Kein Unsterblicher kann sterben! Verzeih mir, Pukah. Das ist der einzige Ausweg! Der einzige Ausweg!«


  Asrial nahm das Amulett in ihre zitternden Hände und entfernte es zögernd vom Hals des Dschinns.
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  Ein Dschinn erwachte in der matt beleuchteten, höhlenähnlichen Kammer. Er setzte sich auf und blickte sich um, nur undeutlich konnte er die hohen Marmorsäulen ausmachen, die auf ihrer polierten Oberfläche das orangefarbene Licht der glühenden Flamme widerspiegelten. Der stattliche Dschinn hatte keine Ahnung, wo er war, und auch keine Erinnerung daran, wie er hierher gekommen war. Tatsächlich konnte er sich an überhaupt nichts erinnern und betastete seinen Kopf, um festzustellen, ob er eine Beule hatte.


  »Wo bin ich?« fragte er, eher, um seine eigene Stimme in dem schattigen Dunkel zu vernehmen, als darum, weil er mit einer Antwort gerechnet hätte.


  Dennoch erhielt er Antwort.


  »Du bist im Todestempel der Stadt Serinda.«


  Erschrocken blickte sich der Dschinn um und sah die Gestalt einer weißgekleideten Frau, die über ihm aufragte. Sie war schön; ihr marmorglattes Gesicht spiegelte die Flamme auf die gleiche Weise wider wie die hohen Säulen. Trotz ihrer Schönheit erzitterte der Dschinn, als sie nahte. Vielleicht lag es an dem undeutlichen Licht, aber der Dschinn hätte schwören können, daß die Augen der Frau seltsam waren.


  »Wie bin ich hierher gekommen?« fragte der Dschinn und tastete seinen Kopf immer noch nach Schwellungen oder Schürfungen ab.


  »Du erinnerst dich nicht.«


  »Nein, ich erinnere mich… nicht an viel.«


  »Ich verstehe. Nun, dein Name ist Sond. Klingt dir das vertraut?«


  Ja, dachte der Dschinn, das klang richtig. Er nickte zaghaft, rechnete damit, daß sein Kopf weh tun würde. Doch das tat er nicht.


  »Du bist ein Attentäter. Dein Preis ist hoch. Nur wenige können sich dich leisten. Aber einer hat es getan. Ein König. Er hat dich recht großzügig dafür bezahlt, einen jungen Mann zu töten.«


  »Ein König sollte keinen Attentäter anheuern müssen«, meinte Sond und stand langsam wieder auf, während er die Frau argwöhnisch musterte. Was war nur mit ihren Augen los?


  »Das tut er, wenn das Attentat vor jedermann am Hof geheimgehalten werden muß, selbst vor der Königin. Er tut es, wenn das Mordopfer sein eigener Sohn ist!«


  »Sein Sohn?«


  »Der König hatte entdeckt, daß der Junge seinen Sturz plante. Der König wagt es nicht, seinen Sohn offen herauszufordern, denn dann würde die Mutter des Jungen sich auf seine Seite stellen, und die besitzt ihre eigene Armee, die mächtig genug wäre, um das Königreich zu spalten. Der König hat dich angeheuert, den jungen Mann zu ermorden, danach wird er die Nachricht verbreiten, daß die Tat das Werk eines Nachbarkönigreichs, eines Gegners, war.


  Du hast dein Opfer bis in diese Stadt, Serinda, verfolgt. Er wohnt in einem Arwat, nicht weit von hier. Aber paß auf, Sond, denn der junge Mann weiß von dir. Letzte Nacht wurdest du von seinen Männern angegriffen, die dich zusammengeschlagen und für tot liegengelassen haben. Ein paar Bürger haben dich gefunden und in den Todestempel gebracht, aber mit meiner Hilfe hast du dich wieder erholt.«


  »Danke«, antwortete Sond vorsichtig. Er trat näher an die Frau heran, versuchte sie deutlicher zu erkennen, doch sie wich in den Schatten zurück.


  »Dein Dank ist unnötig. Weckt etwas davon deine Erinnerung?«


  »Ja, das tut es«, gestand Sond, obwohl es sich für ihn eher wie eine Geschichte anhörte, die er einmal bei einem Meddah gehört hatte, nicht aber wie etwas, das ihm selbst widerfahren war. »Woher weißt du…«


  »Du hast im Delirium davon gesprochen. Mach dir keine Sorgen, es ist nicht ungewöhnlich, sein Gedächtnis zu verlieren, vor allem nach einer so brutalen Schlägerei.«


  Nun, da sie es sagte, spürte Sond tatsächlich Schmerzen in seinem Körper. Er konnte schon fast die Gesichter seiner Angreifer sehen, die Stöcke, mit denen sie ihre Schläge auf ihn herabhageln ließen, während der junge Mann, denen sie dienten, lächelnd dabei stand.


  Zorn rührte sich in seinem Herzen. »Ich muß meine Aufgabe beenden, um der Berufsehre willen«, sagte er und tastete nach dem Dolch in seiner Schärpe, bis sich seine Hand beruhigend über dem Griff schloß. »Wo, hast du gesagt, wohnt er?«


  »In dem Arwat an der nächsten Straße im Norden. Er hat keinen Namen, aber du erkennst ihn an den wunderschönen Mädchen, die im Mondlicht auf den Baikonen tanzen. Wenn du eingetreten bist, sag dem Besitzer, er soll dir das Zimmer des jungen Manns zeigen, der sich Pukah nennt.«


  »Wachen?«


  »Er hält dich für tot, wähnt sich in Sicherheit. Du wirst ihn allein vorfinden, ungeschützt.« In der Hand hielt die Frau ein Amulett, das sie von seiner Kette schwingen ließ.


  Sond beachtete das Juwel kaum. Begierig, mit seiner Arbeit fortzufahren, wurden seine Erinnerungen von Augenblick zu Augenblick lebhafter und klarer. Er hielt Ausschau nach einem Ausgang.


  »Da.« Die Frau zeigte, und Sond erblickte Mondlicht und hörte die leisen Geräusche einer nächtlichen Stadt.


  Er eilte vor, dann blieb er stehen, drehte sich um. »Ich stehe in deiner Schuld«, sagte er. »Welchen Namen hast du?«


  »Einen, den du in deinem Herzen kennst. Einen, den du immer und immer wieder hören wirst«, sagte die Frau, und ihre Lippen breiteten sich mit einem Grinsen über die Zähne.


  Sond hatte keine Schwierigkeiten, den Arwat zu finden. Eine riesige Menschenmenge stand draußen, um den auf dem Balkon tanzenden Mädchen zuzusehen. Anscheinend war dieses Serinda eine lebenslustige Stadt. Wenn Sond sich irgendwelche Sorgen gemacht haben sollte, wie man hier auf die Ermordung eines Prinzen reagieren würde, so verflüchtigten sich seine Befürchtungen sehr schnell. Nach allem, was er auf seinem Gang durch die Straßen in den Seitengassen beobachtet hatte, war ein Leben in Serinda nicht viel wert. Sond warf nur einen Blick auf die tanzenden Mädchen, von denen ihm eine entfernt vertraut vorkam, als er den Gasthof betrat.


  Er entdeckte den Besitzer  einen kurzen, dicken Mann, der ihn anblickte und wiedererkennend nickte, obwohl Sond sich nicht daran erinnern konnte, ihn jemals gesehen zu haben.


  »Ich suche nach einem Mann namens Pukah«, sagte Sond mit leiser Stimme. Die Frau hatte gesagt, daß die Leibwächter des Prinzen nicht anwesend sein würden, aber es konnte nie schaden, vorsichtig zu sein.


  Der Rabat-bashi brach in keuchende, japsendes Lachen aus, und Sond musterte ihn zornig. »Halt den Mund! Was ist daran so komisch?«


  »Ach, mir ist nur eben ein kleiner Witz eingefallen«, sagte der Besitzer und wischte sich die tränenden Augen. »Macht nichts. Du würdest ihn nicht verstehen. Ist ein Jammer. Schau nicht so wütend drein und behalte dein Messer, wo es ist, sonst wirst du es noch bereuen.« Stahl blitzte in der Hand des Besitzers auf. Offensichtlich war er sehr schnell für jemanden, der so rundlich war. »Dein Mann befindet sich die Treppe hoch, zweite Tür links. Du wirst einen Schlüssel brauchen.« Mit dem Messer in einer Hand, nestelte er mit der anderen an einem Ring an seiner Hüfte. »Du wirst doch wohl bestimmt nicht bis zum Sonnenaufgang warten wollen?«


  »Weshalb sollte ich?« fragte Sond ungeduldig und nahm dem Mann den Schlüssel aus der Hand.


  »Gar kein Grund.« Der Rabat-bashi zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, du verstehst dich auf dein Geschäft. Er war mit einer Frau zusammen  auch noch mit einer Schönheit! Aber sie ist vor einer Weile gegangen. Ich wette, du wirst ihn schlummernd vorfinden wie einen Säugling, nach seinen… äh… Anstrengungen.«


  Sond schnitt eine Grimasse, wollte nichts mehr hören und rannte die Treppe hinauf. Vor der Tür machte er Halt, legte sein Ohr ans Schlüsselloch, doch bei dem Gewimmer der Musik und dem Geheul der Zuschauermenge draußen war es zwecklos zu versuchen, irgend etwas zu hören. Nun gut, der Lärm würde dafür auch jedes andere Geräusch übertönen  etwa einen Schrei.


  Schnell schob Sond den Schlüssel ins Schloß, hörte es klicken und stieß lautlos die Tür auf. Die Vorhänge waren zugezogen; er konnte nur eine dunkle Gestalt auf dem Laken erkennen. Der Dschinn tapste leise durchs Zimmer, öffnete die Vorhänge einen Spalt und ließ das Mondlicht hereinfluten und die Gestalt im Bett beleuchten. Er wollte nicht aus Versehen den falschen Mann töten.


  Aber das war sein Mann, dessen war er sich sicher. Jung, mit einem dünnen Gesicht, einem spitzen Kinn und einem Gesichtsausdruck, der selbst noch im Schlaf anzeigte, daß er sehr viel von sich hielt. Obwohl Sond nicht behaupten konnte, daß er das Gesicht wiedererkannte, löste dieser selbstzufriedene, selbstgerechte Ausdruck eine außerordentlich unangenehme Reaktion in ihm aus.


  Sond zog den Dolch und kroch zu dem Bett hinüber, in dem Pukah, anscheinend in tiefem Schlummer, lag. Doch zu seiner Verärgerung riß der junge Mann plötzlich die Augen auf.


  Die Dolchklinge schimmerte im Mondlicht. Sonds mörderische Absicht war seiner Miene deutlich anzusehen. Er packte den Dolch mit schwitzender Hand und stellte sich auf ein Handgemenge ein.


  Doch der junge Mann blieb im Bett liegen, starrte ihn nur mit einem seltsamen Ausdruck an  einem Ausdruck der Trauer.


  »Pukah?« fragte Sond grimmig.


  »Ja«, antwortete der junge Mann, und in seiner Stimme war ein Beben wie von jemandem, der nur mit Mühe seinen ganzen Mut zusammenhielt.


  »Du weißt, weshalb ich hier bin.«


  »Ja.« Die Stimme klang matt.


  »Dann weißt du auch, daß ich nichts gegen dich persönlich habe. Ich bin nur die Hand am Arm eines anderen. Wird dein rächender Geist also nicht mich heimsuchen, sondern den Mann, der mich bezahlt hat?«


  Pukah nickte. Es war offensichtlich, daß er nichts erwidern konnte. Er wälzte sich auf den Bauch, vergrub sein Gesicht im Kissen, packte es mit beiden Händen. Sein Körper war schweißbedeckt, er zitterte, seine Lippen bebten.


  Sond stand über ihm, sah auf ihn herab, verachtete die Furcht seines Opfers. Der Dschinn hob den Dolch und trieb ihn bis ans Heft zwischen Pukahs Schultern.
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  Die ganze Bevölkerung von Serinda versammelte sich, um Pukahs Beisetzung zu feiern. Die neue Besitzerin des Arwat (der frühere Besitzer war während der Nacht beim Streit um einen Zimmerpreis ums Leben gekommen) entdeckte den Leichnam des Dschinns am Morgen, als sie die Räume inspizierte und jene Gäste hinauswarf, die zu betrunken waren, um allein davonzutorkeln.


  Die Todin kam, um den Leichnam anzuschauen, als er fortgetragen wurde. Die Tanzmädchen gingen voran. In durchsichtige schwarze Seide gekleidet, weinten sie tränenreich und verschwanden schnell wieder; denn in der Menge gab es Leute, die sich erboten, sie in ihrer Trauer zu trösten. Die Musiker des Arwats spielten Trauermusik zu einem festlichen Rhythmus, der einen improvisierten Straßentanz auslöste, als die Träger den Leichnam des Dschinns auf den Schultern zum Todestempel brachten. Unterwegs kam es zu mehreren Handgemengen  da niemand den genauen Todeszeitpunkt kannte, gerieten sich all jene heftig in die Haare, die darauf Wetten abgeschlossen hatten.


  Die Todin schritt hinter der Leiche, lächelte auf ihre Untertanen herab, die ihr sofort den Weg freimachten und hastig vor ihr davonliefen. Die hohlen Augen musterten die Menge, suchten nach jemandem, der an der Beerdigung hätte teilnehmen sollen, aber nicht erschienen war. Es war jedoch nicht der Attentäter, nach dem sie Ausschau hielt. Sie hatte Sond letzte Nacht genommen. Mehrere Unsterbliche, die davon überzeugt gewesen waren, sie seien die Leibwachen des ›Prinzen‹, hatten dem Dschinn in einer Seitengasse aufgelauert und den Tod ihres eingebildeten Monarchen wirkungsvoll gerächt. Sond lag wieder im Tempel, wo er als Sklavenjäger, als Dieb oder vielleicht sogar als Prinz wieder zum Leben erweckt werden würde.


  »Wo ist der Engel?« fragte die Todin die versammelten Zuschauer. »Die Frau, die gestern mit dem Dschinn zusammen war?«


  Da nur wenige, zu denen sie sprach, sich noch an gestern erinnern konnten oder mehr über den toten Mann wußten, als daß er Gerüchten zufolge versucht haben sollte, ihre Stadt zu vernichten, konnte auch niemand die Frage der Todin beantworten. Asrial war letzte Nacht zu der Todin gekommen, hatte das Amulett mitgebracht und es ihr wortlos überreicht. Die Todin hatte versprochen, daß der Engel am nächsten Tag zu Sonnenuntergang würde ziehen können, wenn der Wettkampf beendet war. Asrial hatte unruhig gewirkt und war vorzeitig wieder verschwunden, ohne auf das Angebot der Todin zu antworten.


  »Sie liebt diesen Lügner wirklich«, sagte die Todin bei sich, und als sie sich unter die Menge mischte, kam ihr der Gedanke, daß Asrial versucht haben könnte, den Meuchelmord an dem Dschinn zu verhindern, ja, daß sie ebensogut selbst zum Opfer von Sonds Messer hätte werden können. Die Todin zuckte mit den Schultern, sie gelangte zu dem Schluß, daß es keine wirkliche Rolle spielte.


  Pukah wurde auf eine mit Kuhdung bedeckte Bahre gelegt. Die singenden, tanzenden Unsterblichen bestreuten ihn mit Abfall. Sie tränkten die Bahre mit Wein, dann bereiteten sie sich darauf vor, sie zu Sonnenuntergang zu verbrennen.


  Die Todin beobachtete das Vorgehen, bis sie schließlich gelangweilt verschwand, um die Truppen des Emirs in die Schlacht gegen eine weitere Stadt im Bas zu begleiten. Diese Stadt erwies sich als störrisch  sie weigerte sich, kampflos aufzugeben, anzuerkennen, daß Quar ihr Gott sei. Die Todin war sich sicher, daß dieses blutige Feld ihr reiche Ernte bescheren würde. Der Imam hatte Befehl ausgegeben, daß jeder Kafir  ob Mann, ob Frau oder ob Kind  dem Schwert übergeben werden sollte.


  Sie hatte noch einen ganzen Tag Zeit, bis sie nach Serinda zurückkehren und ihre Wette mit Pukah abschließen mußte.


  Die Todin hatte Zeit totzuschlagen.
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  »Finster wie Quars Herz«, brummte Pukah vor sich hin, als er die Augen öffnete und sich verwirrt umblickte. »Und es ist dicke Luft! Hat es einen Sandsturm gegeben?« Staub wehte ihm in den Mund, und der Dschinn nieste. Als er sich aufsetzte, um nachzusehen, wo er sich befand, erhielt er einen heftigen Schlag auf den Kopf.


  »Au!« Benommen legte Pukah sich wieder hin und streckte vorsichtig die Hände aus, um seine Umgebung zu ertasten. Über seinem Kopf befand sich anscheinend ein Holzbrett. Und er lag auch auf Holz  wie es sich anfühlte und roch, auf schmutzigem, staubbedecktem Holz.


  Kaum hatte der Dschinn entschieden, daß er in einem Holzkasten lag, als seine Hände rechts und links weichen Stoff ertasteten. »Ein Holzkasten mit Vorhängen«, bemerkte er. »Das wird ja immer seltsamer.« Eine Hand glitt völlig unter den Stoff. Da er zu dem Schluß gelangte, daß er dort, wo seine Hand hinkam, ebenfalls hinkommen könnte, schoß der Dschinn über den Boden, wobei er eine riesige Staubwolke aufwirbelte, und nieste sich fast in die Bewußtlosigkeit.


  »Beim Sul!« sagte Pukah erstaunt. »Ich habe unter einem Bett gelegen!« Sonnenlicht strömte durch ein schmutziges Fenster und zeigte dem Dschinn, wo er offenbar die Nacht zugebracht hatte. Es war dasselbe Bett, auf dem er in einem Zustand der Glückseligkeit gelegen hatte, und zwar mit…


  »Asrial!« rief Pukah und sah sich um.


  Er war allein, und sein Kopf fühlte sich an, als sei er mit Majiids Strümpfen ausgestopft. Pukah erinnerte sich undeutlich an Gesang in seinem Ohr, dann an nichts mehr. Langsam sank er aufs Bett. Er schlug sich mehrere Male gegen die Stirn, hoffte, damit die Socken zu entfernen und Platz für seinen Verstand zu schaffen, während er versuchte herauszubekommen, was geschehen war. Er erinnerte sich daran, daß Asrial nach seiner Wette mit der Todin in den Arwat zurückgekehrt war…


  Wette mit der Todin!


  Pukahs Hand fuhr an seine Brust. Das Amulett war fort!


  »Die Todin hat es genommen!« Er sprang vom Bett auf und torkelte durch den Raum, um aus dem Fenster zu spähen. Die Sonne stand tief, die Schatten auf der Straße waren lang.


  »Es ist Morgen!« stöhnte Pukah. »Zeit, daß die gesamte Stadt versucht, mich umzubringen. Und ich fühle mich, als hätten Kamele mein Gehirn durchgekaut! Asrial?« rief er kläglich.


  Keine Antwort.


  Wahrscheinlich konnte sie es nicht ertragen zuzusehen, dachte Pukah düster. Ich kann es ihr nicht verübeln. Ich werde auch nicht zusehen…


  »Ich frage mich«, sagte der Dschinn wehmütig nach einer kleinen Pause, »ob ich letzte Nacht gut war.« Er seufzte schwer. »Mein erstes Mal… wahrscheinlich auch mein letztes… und ich kann mich an nichts mehr erinnern!«


  Er warf sich aufs Bett, zog sich das Kissen über seinen schmerzenden Kopf und jammerte ein wenig über die Härte des Lebens. Dann hielt er inne und blickte auf. »Es muß sehr wild zugegangen sein«, meinte sein anderes Ich bei genauerem Nachdenken, »wenn du schließlich unter dem Bett geendet bist!«


  »Ich muß sie finden!« sagte Pukah entschlossen und stellte sich auf. »Frauen sind so merkwürdige Kreaturen. Mein Gebieter der Kalif hat mir einmal gesagt, daß man ihnen am Morgen danach versichern muß, daß man sie noch liebt. Und ich liebe sie doch noch!« sagte Pukah leise und drückte das Kissen an seine Brust. »Ich liebe sie von ganzem Herzen und aus ganzer Seele. Ich würde frohen Sinnes für sie sterben…«


  Der Dschinn brach ab. »Du wirst auch zweifellos für sie sterben«, teilte ihm sein anderes Selbst ernst mit, »sofern du durch diese Tür trittst. Hör zu, ich habe eine Idee. Wenn du den ganzen Tag in diesem Zimmer versteckt bleibst, findet dich vielleicht niemand. Du kannst ja immer noch wieder unter das Bett schlüpfen.«


  »Was würde der Kalif dazu sagen  wenn sich sein Dschinn unter einem Bett versteckt!« Pukah schnaubte sich selbst verächtlich an. »Außerdem streunt mein Engel wahrscheinlich gerade durch die Stadt und glaubt in ihrem Jungfrauenherzen, daß ich meinen Spaß mit ihr gehabt habe und sie nun sitzenlassen werde. Oder noch schlimmer…« Der Gedanke daran ließ seinen Atem stocken. »… Sie könnte in Gefahr sein! Sie hat schließlich kein Amulett! Ich muß los und sie suchen!«


  Der Dschinn überzeugte sich davon, daß sein Messer noch immer in seiner Schärpe steckte, dann riß er die Tür auf und lief die Treppen hinunter. Er fühlte sich, als könnte er es mit der ganzen Stadt Serinda aufnehmen. Vor den Perlenvorhängen blieb er stehen.


  »Holla! Kommt heraus, ihr Ziegenköttel, unsterblicher Schweinemist! Kommt nur! Ich bin es, der kühne Pukah, und ich fordere jeden einzelnen von euch heraus, an diesem Tag gegen mich zu kämpfen!«


  Er erhielt keine Antwort. Grimmig stürmte Pukah durch den Vorhang in das Hauptzimmer.


  »Kommt schon, ihr Gaulschinken!«


  Der Raum war leer.


  Enttäuscht kämpfte Pukah sich seinen Weg durch die schwingenden Perlen und sprang durch die Tür, hinaus auf die Straße.


  »Ich bin es, der Herausforderer des Todes, der formidable Pukah…«


  Die Stimme des Dschinns erstarb. Die Straße war leer. Es schien auch noch dunkler zu werden anstatt heller.


  Angesichts dieser ganzen Verwirrung begann Pukahs Kopf zu schmerzen und zu pochen. Er blickte sich in der Dunkelheit um, fragte sich furchtvoll, ob er im Begriff war, sein Augenlicht zu verlieren. Nahebei befand sich ein Springbrunnen. Er verneigte sich vor den marmornen Füßen einer Jungfer und erlaubte ihr, kühlendes Wasser aus ihrem marmornen Krug auf seine fiebrige Stirn zu gießen. Schon fühlte er sich etwas besser, doch als er sich auf den Brunnenrand setzen wollte, vernahm er in einiger Entfernung ein großes Geschrei.


  »Da sind sie also alle!« sagte er triumphierend. »Auf einer Art Feier. Wahrscheinlich«, wurde ihm düster klar, »um sich in einen Blutrausch hineinzusteigern.«


  Er sprang auf die Beine, doch die plötzliche Bewegung ließ ihn schwindeln. Er taumelte zum Brunnen zurück und hielt sich an dem kalten Körper der Marmorjungfer fest. »Vielleicht foltern sie Asrial gerade! Vielleicht hat die Todin sie in der Nacht von mir genommen!«


  Pukah schob die Jungfer von sich, stieß sie voller Wut von ihrem Podest und ließ die Statue krachend auf das Pflaster stürzen. Er rannte durch die leeren Straßen von Serinda, orientierte sich an den Rufen, hörte, wie sie immer lauter wurden, während sich die Dunkelheit immer näher an ihn heranschlich. Er versuchte nicht länger herauszufinden, was eigentlich los war, wußte nur, daß Asrial vielleicht leiden mußte, und beschloß, sie zu retten, gleich was es ihn kosten mochte. Da kam Pukah auch schon um eine Ecke und rannte geradewegs auf den Tempelvorplatz zu.


  Er stieß auf eine Menge von Unsterblichen, die seinen Weg blockierten. Sie hatten ihm den Rücken zugekehrt und blickten auf etwas in der Mitte des Platzes, wobei sie wie wild jubelten. Pukah stellte sich auf die Zehenspitzen, versuchte über ihre Schleier und Turbane, Lorbeerkränze und Stahlhelme, über die goldenen Kronen und Feze und über jede andere Form der Kopfbedeckung, die die zivilisierte Welt kannte, zu spähen, und er machte eine kleine Wolke dunklen, übelriechenden Rauchs aus. Er erblickte die Todin, die neben einem etwas in der Mitte des Platzes stand, auf dem kalten, bleichen Gesicht ein triumphierender Ausdruck.


  Aber was starrte sie nur mit diesen hohlen, leeren Augen an? Pukah konnte es nicht erkennen, und schließlich vergrößerte er sich so weit, bis er alle in der Menge um Schultern und Kopf überragte.


  Der Dschinn zog scharf die Luft ein; es war ein Geräusch wie ein Sturmwind.


  Die Todin sah ihn triumphierend an!


  Doch nicht etwa den Pukah, der hier gerade am Rande der jubelnden Masse stand. Es war ein Pukah, der auf einer mit Kuhdung bedeckten Trage lag, deren Boden bereits Feuer gefangen hatte.


  »Hazrat Akhran!« entfuhr es Pukah. »Es gibt wirklich zwei von mir! Ich habe ein Doppelleben geführt und wußte nicht einmal etwas davon! Angenommen«, ein schrecklicher Gedanke suchte den Dschinn heim, »angenommen, er ist derjenige, in den sich Asrial verliebt hat!« Pukah schüttelte drohend die Faust in Richtung des Leichnams auf der Bahre. »Du warst so verständnisvoll, so voll der Zuneigung! Und die ganze Zeit warst du es, der mit ihr Liebe gemacht hat!«


  Die Eifersucht durchraste seine Seele, und Pukah begann sich seinen Weg durch Menge zu bahnen. »Geht mir aus dem Weg! Beiseite! Was gibt es da zu starren? Man sollte doch wohl meinen, daß ihr schon mal ein Gespenst gesehen habt! Platz da! Ich muß durch!« Der Dschinn war so sehr damit beschäftigt, sich mit dem Vorwurf auseinanderzusetzen, sich selbst untreu geworden zu sein, daß er überhaupt nicht bemerkte, wie die Unsterblichen schon bei seinem bloßen Anblick zurückwichen und ihn entsetzt ansahen.


  Wütend schritt er den Gang entlang, den ihm die erschütterten Unsterblichen freimachten, bis er an die Trage kam. Die Todin gaffte ihn an, ihr Mund klaffte auf. Pukah bemerkte es nicht einmal. Sein Blick war auf sich selbst gerichtet: wie er dalag, mit Müll bedeckt, auf dem glimmenden Misthaufen!


  »Du warst letzte Nacht bei ihr!« rief Pukah und zeigte mit einem anklagenden Finger auf sich selbst. »Gib es zu! Hör auf, da herumzuliegen und unschuldig zu tun. Ich kenne dich, du…«


  »Tötet ihn!« kreischte die Todin und ballte die Hände zu Fäusten. »Tötet ihn!«


  Heulend vor Furcht und Zorn, raste die Menge auf Pukah zu, ihre Schreie und Verwünschungen brachten ihn endlich wieder zu Verstand.


  »Ich bin gar nicht tot!« erkannte er. »Aber wer ist dann…«


  Die Masse griff ihn an. Es war ein hoffnungsloser Kampf: Er stand allein gegen Tausende. Er stürzte rücklings über die Bahre und den darauf liegenden Leichnam  den Leichnam, von dem er nun wußte, wer es war, wer ihr Leben für ihn gegeben hatte. Instinktiv hob Pukah den Arm, um den Schlag abzuwehren. Er wandte die Augen von der Todin ab, sein Blick ruhte auf dem Gesicht, das er liebte, einem Gesicht, das er unter der Maske, die es bedeckte, erkennen konnte.


  »Heiliger Akhran, erhöre mein Gebet. Laß uns Zusammensein!« flüsterte Pukah. Während er Asrial anblickte, bemerkte er nicht, wie die Sonne am Horizont unterging.


  Die Todin sah es. Die dunklen Augen starrten in die sich senkende Dunkelheit hinaus, und voller Wut knirschte sie mit den Zähnen.


  »Nein!« rief sie, die Hände gen Himmel gehoben. »Nein, Sul! Ich bin betrogen worden! Das kannst du mir nicht wegnehmen!«


  Die Nacht kam über Serinda; die untergehende Sonne erhellte den Himmel, und in seinem matten Licht sahen die Unsterblichen, wie ihre Stadt auseinanderzubrechen begann und zu Staub zu wurde.


  Als Pukah den Leichnam auf der Trage anstarrte, sah er, wie er seine Gestalt veränderte. Blaue Augen blickten in seine. »Du hast gewonnen, Pukah«, sagte der Engel sanft, das silbrige Haar schimmerte im Zwielicht. »Die verschollenen Unsterblichen sind befreit!«


  »Deinetwegen!« Pukah ergriff Asrials Hand und drückte sie an die Lippen. »Meine Geliebte, mein Leben, meine Seele…« Die Hand begann in seine hineinzuverblassen. »Was…« Er griff heftig danach, doch ebensogut hätte er nach Rauch langen können. »Was ist los? Asrial, verlaß mich nicht!«


  »Ich muß, Pukah«, ertönte eine matte Stimme. Der Engel verschwand vor seinen Augen. »Es tut mir leid, aber es muß sein. Mathew braucht mich!«


  »Halt, ich gehe mit dir…« rief Pukah, doch in diesem Augenblick dröhnte ihm eine barsche Stimme in den Ohren.


  »Pukah! Dein Gebieter ruft dich! Bist du mir absichtlich aus dem Weg gegangen? Wenn es so sein sollte, wird dein Korb nach deiner Rückkehr zum Rösten von Tintenfischen verwendet werden!«


  »Kaug!« Pukah fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, spähte zum Himmel empor. Er spürte, wie er davonglitt, als würde er in einen riesigen Strudel gezogen. »Nein, Kaug! Bitte!« Der Dschinn wehrte sich heftig, konnte aber nichts dagegen ausrichten.


  Ein letzter Blick auf die Stadt Serinda, die sterbende Stadt des Todes, zeigte, wie alle Unsterblichen in gewaltiger Verwirrung um sich blickten. Ein Seraph ließ einen Weinkelch fallen, starrte ihn voller Grauen an und wischte sich hastig angewidert die Lippen. Eine jungfräuliche Göttin der Vevin blickte an ihrer eigenen spärlich gekleideten Gestalt herunter und errötete vor Scham. Mehrere Unsterbliche des Zhakrin, die den mörderischen Angriff auf Pukah angeführt hatten, hoben plötzlich die Köpfe, als sie eine seit langem verstummte Stimme vernahmen. Sie verschwanden sofort. Eine Gottheit der Evren ließ ein Schwert fallen, mit dem sie herumgefuchtelt hatte, und stieß einen lauten, frohen Schrei aus. Auch sie verschwand.


  Sond kam taumelnd aus dem Tempel hervor und sah benommen drein.


  »Kaug?« murmelte er und schüttelte verständnislos den Kopf. »Schrei doch nicht so! Ich komme ja.«


  Pukah wirbelte durch den Äther, drehte sich immer im Kreis herum.


  Die Todin stand inmitten der Ruinen einer uralten Stadt, die stumm und vergessen dalag, während der Sand durch ihre leeren Straßen wehte.
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  Khardan begriff wenig von dem, was um ihn herum geschah. Es war Magie  eine mächtigere und entsetzlichere Magie als alles, was er jemals auf der Welt für möglich gehalten hätte. Zunächst hatte er angenommen, daß all dies nur Teil von Mathews Plan war, ihm die Flucht zu ermöglichen  bis er an dem verzweifelten Blick in den Augen des Jünglings erkannte, daß Mathew ihn tatsächlich umbringen wollte. Khardan konnte nichts tun, um sich zu verteidigen. Vom Schmerz betäubt und erschüttert, starrte er Mathew wie gelähmt an.


  Und dann nahm er eine Bewegung wahr.


  Lautlos zog Auda ibn Jad sein Krummschwert. Das Licht funkelte von der gebogenen Klinge, als der Schwarze Paladin sie in einer schnellen Bewegung gegen Mathews Rücken führte. Seinem Eid treu, wollte Auda das Leben seines Bruders retten.


  Khardans träger Herzschlag beschleunigte sich. Die Hitze der Tatkraft durchfuhr ihn, vertrieb die Kälte hilfloser Furcht vor dem Unbekannten. Das kannte er. Das begriff er. Stahl gegen Stahl. Körper gegen Körper.


  Viel besser, als durch Magie zu sterben.


  Mathew sah die Gefahr nicht, in der er schwebte. Mit zusammengepreßten Augen sprang der Jüngling Khardan an. Mit einem leichten Schritt nach links wich Khardan dem Dolchstoß aus, packte Mathews Handgelenk mit der Rechten, riß den Jungen an sich vorbei und schleuderte ihn bäuchlings auf den Steinfußboden.


  Dann lenkte die linke Hand des Nomaden Audas Schwert mit einem Stoß ab. Khardan wollte nachsetzen, indem er seinem Gegner das Knie in den Unterleib stieß, um ihn kampfunfähig zu machen, doch ibn Jad faßte sich schnell und blockierte den Stoß. Auda wich vor dem Ansturm des Nomaden zurück und hielt sein Schwert mühelos außerhalb von Khardans Reichweite. Mit im Fackellicht glitzernder Klinge wandte sich ibn Jad Khardan zu, der sein eigenes Schwert gezückt hatte.


  »Nenne mir«, sagte ibn Jad, »den Namen des Gotts, dem du dienst!«


  »Akhran«, antwortete Khardan stolz und behielt argwöhnisch jeden Zug des anderen im Auge.


  Die Schwarzen Paladine scharten sich um sie, beobachteten, ohne ihre Waffen zu ziehen. Es war Audas Vorrecht, seinen Gegner selbst zu erledigen. Sie würden sich nicht einmischen.


  »Das ist unmöglich!« zischte ibn Jad. »Du hast den Namen ›Zhakrin‹ ausgesprochen!«


  »Zhakrin, Akhran«, Khardan zuckte müde mit den Schultern, »die hören sich doch alle gleich an, vor allem für Ohren, die nur auf etwas horchen, was sie gern hören würden.«


  »Wie hast du das überlebt?«


  »Mein ganzes Leben habe ich meinem Gott Forderungen gestellt«, sagte Khardan mit leiser, ernster Stimme, ohne den Blick von ibn Jad abzuwenden. »Wenn er sie nicht erhörte, wurde ich wütend und verwünschte seinen Namen. Aber in dieser schrecklichen Kammer waren Schmerz und Qual mehr, als ich ertragen konnte. Mein Körper und mein Geist waren gebrochen, und ich schaute  so wie du es auch wolltest  einen Gott. Aber es war nicht dein Gott. Es war Akhran. Als ich ihn sah, begriff ich. Ich hatte seinen Willen bekämpft, anstatt ihm zu dienen. Das hat mich auch in die Katastrophe geführt. Nackt, schwach und hilflos wie damals, als ich auf die Welt kam, kniete ich vor ihm nieder und flehte ihn um Vergebung an. Dann entbot ich ihm mein Leben. Er nahm es«, Khardan hielt inne, atmete tief durch, »und gab es mir zurück.«


  Auda stieß zu, Khardan parierte. Die Klingen glitten aneinander ab, bis Knauf an Knauf drückte. Die beiden Männer hatten sich in einem Kampf verhakt, von dem sie wußten, daß er jenem, der einen Fehler machte, das Leben kosten würde.


  Ibn Jad lächelte. Schweiß brach auf der Stirn des Kalifen aus, er begann zu zittern. Khardan ging auf ein Knie. Er hielt das Schwert unbeweglich fest, bis Auda schlangengleich seine Waffen fallenließ, das Handgelenk des Schwertarms des Nomaden packte und es scharf herumdrehte. Khardans Schwert fiel ihm aus der Hand; sie versagte ihm plötzlich den Dienst.


  Der Paladin nahm seine Waffen wieder auf, bereitete sich auf den Todesstoß vor.


  Khardan unternahm eine letzte, matte Anstrengung, sich zu wehren. Seine Hand griff nach seinem Schwert, das zu Audas Füßen auf dem Steinboden lag. Der Schwarze Paladin ergriff Khardans Arm. Blut strömte aus einer Wunde, die sich am Handgelenk des Nomaden wieder geöffnet hatte  aus einem Schnitt, den der Schwarze Paladin mit seinem eigenen Messer gezogen hatte. Blut aus dieser Wunde benetzte ibn Jads Finger  das Blut seines Blutsbruders…


  


  


  Mathew schlug hart zu Boden; der Sturz trieb ihm die Luft aus den Lungen, und der Dolch-Stab fiel ihm in hohem Bogen aus der Hand. Er versuchte zu atmen, doch er bekam für mehrere entsetzliche Augenblicke keine Luft. Er geriet in Panik und keuchte so lange, bis die Luft endlich wieder in seine Lungen strömte. Die Panik ließ nach, und die Furcht eilte an ihre Stelle.


  Mathew hörte Rufe hinter sich. Die Erinnerung an das Aufblitzen von ibn Jads Klinge, das er im Augenwinkel wahrgenommen hatte, erfüllte Mathew mit Entsetzen. Der Stab hatte sich vom Dolch in seine gewöhnliche Form zurückverwandelt. Er lag nur wenige Zoll von seiner Hand entfernt.


  »Pack ihn! Benutze ihn! Töte!« schrillte der Befehl in Mathews Ohren.


  Mathew kroch vor, streckte die Hand nach dem Stab aus, als er so etwas wie Federn spürte, die ihn im Nacken kitzelten. Erschrocken, weil er glaubte, daß sich jemand von hinten an ihn herangeschlichen hatte, hob er den Kopf und blickte sich hastig um. Es war niemand dort. Gerade wollte er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Stab richten, als er die Schwarze Zauberin erblickte. Ohne auf die Verwirrung und den Aufruhr um sie zu achten, hatte sie den elfenbeinernen Fangzahn der Altarschlange hochgereckt und wollte seine Spitze in die Kristallkugel treiben, die auf Zohras Brust ruhte.


  »Halte sie auf! Benutze den Stab!« zischte der Wisch.


  Der junge Hexer sprang vor, die Finger über dem Griff aus versteinertem Holz geschlossen.


  »Befiehl es mir!« flehte der Wisch keuchend, sein heißer Atem versengte Mathews Haut. »Ich werde sie umbringen! Ich werde sie alle auf dein Wort hin umbringen, Dunkler Meister. Du wirst herrschen, im Namen von Astafas!«


  Herrschen! Mathew hob den Stab. Mit dem prickelnden Stoß eines Blitzes schoß die böse Macht durch seinen Leib.


  Die roten Augen des Wischs lösten sich von Mathew und richteten sich auf etwas, das anscheinend über dem jungen Hexer erschienen war. »Im Namen von Astafas, ich beanspruche ihn für mich!« krähte die Kreatur triumphierend. »Du kommst zu spät!«


  »Im Namen des Promenthas«, ertönte ein Flüstern, so sanft wie die Berührung einer Feder auf Mathews Haut, »ich werde nicht zulassen, daß du ihn an dich reißt.« Krieg tobte in Mathews Seele. Aufruhr und Zweifel stürmten auf ihn ein. Die Hand mit dem Stab bebte. Die Hände der Schwarzen Zauberin, die das Elfenbeinmesser hielten, senkten sich.


  Die Furcht um Zohra fuhr durch Mathew wie ein reinigendes Feuer, verbrannte das Entsetzen, die Panik, die Machtgier. Er mußte Zohra retten. Die Magie in seiner Hand konnte das zwar bewirken, aber Mathew wußte, daß er zu jung und zu unerfahren war, um damit umzugehen. Aus Verzweiflung tat er das erstbeste, was ihm in den Sinn kam.


  Er hob den Obsidianstab und warf ihn auf die Schwarze Zauberin.


  Er verfehlte sein Ziel. Statt dessen krachte der Stab in die Kristallkugel, schleuderte sie von Zohras Brust und ließ sie über den Marmorfußboden springen. Mit einem markerschütternden Schrei wandte sich die Schwarze Zauberin von Zohra ab, um der kostbaren Kugel nachzujagen.


  »Unser einziger Ausweg!« Mathew schloß sich der Jagd nach der kristallenen Fischkugel an. Er war zwar schneller, aber die ältere Zauberin war näher am Ziel. Sie mußte das begehrte Objekt als erste zu fassen bekommen.


  »Es ist vorbei!« flüsterte Mathew bei sich. Ihr kurzer, hoffnungsloser Kampf stand vor seinem einzigen möglichen Ende.


  Und dann, ganz plötzlich, verschwand die Kugel, wurde von etwas verschlungen, das sich Mathews benommenen Augen wie ein Fleischberg darstellte.


  Usti war auf die Kristallkugel gesprungen.


  »Promenthas sei Dank!« rief Mathew. »Usti! Gib mir die Kugel! Schnell!«


  »Gib sie mir, du naseweiser Unsterblicher«, kreischte die Zauberin. »Dann erspare ich dir vielleicht noch das Schicksal einer ewigen Gefangenschaft in Eisen!«


  Der Dschinn ignorierte die Drohungen und das Flehen gleichermaßen, er blieb auf dem Boden liegen, die Arme in einer Geste über den Kopf gestreckt, die man mit einem Gebet hätte verwechseln können, bis die beiden angespannten, eifernden Beobachter bemerkten, daß Usti zu versuchen schien, unter den Marmor zu kriechen.


  Die Zauberin stieß ein ungeduldiges Fauchen aus, und Usti hob bei diesem gräßlichen Geräusch den Kopf. Das dicke Gesicht hatte die Farbe von Kalk angenommen. Die Augen des Dschinns huschten vom einen zum anderen.


  »Edle Dame, Verrückter…« Usti erhob sich langsam vom Boden. »… Ich fürchte, ich kann keinem von euch beiden Folge leisten.« Der Dschinn schluckte. »Ihr bedroht mich!«


  »Gib mir die Fische, Usti!« verlangte Mathew mit heiserer Stimme.


  »Gib sie mir, oder ich reiße dir die Augen aus dem Kopf!« zischte die Zauberin und krümmte die krallenähnlichen Hände.


  »Ich kann nicht!« rief Usti händeringend. Er lehnte sich auf seinen dicken Knien zurück und sah verzweifelt an seinem runden Bauch herab. Wasser tränkte die Seidenbluse des Dschinns; das Fackellicht brach sich an blutbeschmierten Kristallscherben, die aus seinem Bauch hervorragten. Auf dem Boden vor ihm flatterten zwei Fische matt in einer Wasserlache.


  »Ich habe sie zerbrochen!« erklärte Usti bedrückt.
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  »›Von meinem Herzen zu deinem, von deinem zu meinem… Wir sind enger verbunden als geborene Brüder.‹«


  Khardan hörte die geflüsterten Worte, spürte, wie sich ibn Jads Griff zu lösen begann. Auda riß Khardan auf die Beine, warf dem Kalifen sein Schwert zu und wandte sich von dem Nomaden ab. Die Schwarzen Paladine, die darauf gewartet hatten, daß ibn Jad seinen Gegner erledigte, starrten ihren Kameraden in wortlosem Erstaunen an.


  »Was tust du da?« fragte Khardan mit belegter Stimme.


  »Ich halte meinen Schwur ein«, erwiderte ibn Jad grimmig. »Hast du Kraft, um zu kämpfen?«


  »Du gehst gegen die Deinen an?« Khardan schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Du und ich sind durch unser Blut verbunden. Ich habe es vor meinem Gott geschworen.«


  »Aber das war eine Finte! Ich habe dich hereingelegt…«


  »Geselle deine Einwände nicht auch noch zu denen meines eigenen Herzens, Nomade!« fauchte Auda ibn Jad über die Schulter gewandt. »Ich verspüre ohnehin schon mehr als nur eine leise Neigung, meine Klinge in deinen Rücken zu stoßen! Hast du Kraft, um zu kämpfen?«


  »Nein!« keuchte Khardan. Jeder Atemzug bereitete ihm lodernde Qualen. Das Schwert war unbegreiflich schwer geworden. »Aber ich habe die Kraft, beim Versuch zu sterben.«


  Auda ibn Jad lächelte grimmig, er hielt die Augen auf die Paladine geheftet. Die Paladine begriffen langsam, daß sie verraten worden waren, und zogen ihre Waffen.


  »Nomade… Du hast mich bestohlen, mich betrogen, mich hereingelegt, und nun sieht es auch noch so aus, als würde ich deinetwegen von meinem eigenen Volk getötet werden.« Ibn Jad schüttelte den Kopf. »Bei Zhakrin, langsam fange ich an dich zu mögen!«


  Schwerter glitten aus ihren Scheiden, Klingen glitzerten rot im Fackellicht. Mit grimmigen, nicht mehr verwirrten Mienen schlossen die Schwarzen Paladine den Kreis aus Stahl.


  


  


  Zerborsten! Trübe stierte Mathew das Wasser an, das von Ustis Bauch herabtroff, die Kristallscherben auf dem Steinboden, die keuchenden und sich windenden Fische in der Pfütze. Aber die Kugel war doch unzerbrechlich! Jedenfalls für sterbliche Hände! Aber vielleicht konnte ein unsterblicher Bauch…?


  »Du hättest so viel haben können, aber du wolltest unbedingt alles!« flüsterte die Schwarze Zauberin Mathew ins Ohr. Hände packten seinen Arm, und er zuckte bei der Berührung zusammen. »Was hätte Astafas dir für sie gegeben, das ich dir nicht auch hätte geben können?«


  Ihre Hände krochen über seine Brust, hinauf an seine Kehle.


  Mathew konnte sich nicht bewegen. Vielleicht hatte die Zauberin einen Bann über ihn verhängt, vielleicht war es auch nur ihre schreckliche Gegenwart, die ihn traf, die ihn lähmte. Er stierte sie an, sah, wie sie aus ihrer unnatürlich jugendlichen Schale hervortrat wie ein schreckliches Insekt aus seiner Hülle. Das Fleisch zog sich von den Fingern zurück; es waren Scheren mit blutbefleckten Krallen, die an seinem Kinn rissen.


  »Zuerst die Augen!« Ihr Atem war heiß und faulig auf seiner Haut, ihr Blick betäubend, und Mathew spürte, wie sein Blut gerann, seine Sinne taub wurden. Die Scheren krallten sich in seine Wangen, durchbohrten das Fleisch. »Dann werde ich dich dem Folterer übergeben und zusehen, wie er dir deine anderen Körperteile nimmt. Aber nicht die Zunge.« Ein Daumen streichelte seinen Mund. »Die hebe ich mir bis zuletzt auf. Ich will hören, wie du um den Tod bettelst…«


  Mathew schloß die Augen, ein Schrei stieg in ihm auf. Die Scheren lagen auf seinen Augäpfeln.


  Plötzlich gab es einen Aufprall, ein gedämpftes Stöhnen. Die Scheren zuckten und lösten sich. Die Hände fuhren gräßlich sein Gesicht, seinen Leib herab, aber sie waren stumpf geworden. Als er die Augen öffnete, sah Mathew die Schwarze Zauberin bewußtlos zu seinen Füßen liegen, auf der Stirn eine klaffende, blutige Wunde.


  »Mat-hew«, sagte eine benommene Stimme an seiner Seite, »du mußt lernen… dich selbst zu verteidigen. Ich kann dir nicht immer… zur Rettung eilen…«


  Die Stimme verstummte. Mathew drehte sich um, aber Usti war bereits damit beschäftigt, seine Gebieterin aufzufangen, als sie zusammensackte und ihr der blutgeränderte Elfenbeindeckel eines der großen Krüge aus den Fingern glitt. Usti fing Zohra in seinen wabbeligen Armen auf; das Gesicht war vor Anstrengung gerötet, als er sich an Mathew wandte.


  »Was jetzt, Verrückter?«


  »Das fragst du mich?« Zitternd nach dieser grauenerregenden Erfahrung, starrte der junge Hexer den Dschinn an. »Bring uns hier raus!«


  Usti nahm wieder Haltung und Würde an.


  »Mich selbst kann ich zwar hier rausbringen. Puff! Schon bin ich fort! Aber Menschen sind etwas völlig anderes. Ihr ›pufft‹ nicht so leicht. Nur mein gewaltiger Mut und meine unsterbliche Treue zu meiner Gebieterin hält mich hier…«


  »Und die Tatsache, daß sie den Ring fortgenommen haben und du keinen anderen Ort hast, um dich zu verstecken!« murmelte Mathew vor sich hin, als er bemerkte, daß man von Zohras Fingern den Schmuck entfernt hatte. Enttäuscht hörte er auf, sich das Eigenlob des Dschinns anzuhören. Die Schwarze Zauberin war hoffentlich tot, aber die Gefahr, in der sie schwebten, war dadurch nicht geringer geworden. Er konnte sich die Wut dieser Leute vorstellen, wenn sie entdeckten, daß man ihre Hexenkönigin ermordet hatte.


  Wo war Khardan? War er noch am Leben? Kampfgetöse am anderen Ende des Konvents, nahe bei der Tür, schien darauf hinzuweisen. Wie sollte er ihn erreichen? Wie für sie einen Ausweg aus dieser schrecklichen Burg und ihren zahlreichen Gegnern herstellen?


  »Ich kann dich herausbringen, Dunkler Meister!« ertönte ein winselndes Zischen an seinem Ellenbogen. »Sprich nur den Namen Astafas…«


  »Fort mit dir!« sagte Mathew knapp. »Kehre mit leeren Händen zu deinem Dämonenfürsten zurück…«


  »Nicht mit leeren Händen!« versetzte der Wisch. Mit einem gurgelnden Aufschrei ergriff er den goldenen Fisch und verschwand mit einem Knall.


  Mathew gaffte den schwarzen Fisch an, der neben der Hand der Zauberin lag. Sein Zucken wurde immer matter, seine pochenden Kiemen hoben sich blutrot von den schwarzen Schuppen ab. Mathew nahm den Fisch mit beiden Händen auf. Er formte die Finger zu einer Schale, bereitete dem schleimigen Wasserwesen mit seinen Handflächen ein Nest, dann drehte sich der junge Hexer langsam zu den Anhängern des Zhakrin um.


  »Hört mir zu…« Zornig räusperte er sich und fing noch einmal von vorn an. »Hört mir zu! Ich habe eure Schwarze Zauberin geschlagen, und nun halte ich in meinen Händen euren Gott!«


  Sein Ruf donnerte durch den Konvent, hallte von der Decke wider, übertönte das Scheppern und Krachen der Kämpfenden. Nacheinander drehte sich jedes Gesicht zu ihm um, erstarb jedes Geräusch in der riesigen Halle.


  Mathew konnte Khardan nicht erkennen, dazu standen zu viele Leute zwischen ihnen. Aber am Schlachtenlärm hatte er feststellen können, wo sich der Kalif befinden mußte. Langsam schritt der junge Hexer in diese Richtung vor.


  »Folgt mir!« brüllte er.


  Mit einem Ausdruck erstaunten Respekts schloß sich der Dschinn ihm hastig an, die bewußtlose Zohra in den Armen.


  Als er auf die erste Reihe Schwarzer Paladine traf, die sich vor ihm aufgestellt hatten, spürte Mathew, wie sein Herz so heftig klopfte, daß er schon fast daran erstickte.


  Mathew senkte die Hände nach vorn, damit alle den schwarzen Fisch sehen konnten.


  »Laßt mich vorbei«, sagte er mit bebendem Atem, »oder ich schwöre, daß ich euren Gott vernichten werde!«
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  Am Ostufer der Kurdinischen See lag ein kleines Fischerdorf. Es war weit genug von der Insel Galos entfernt, daß die dort Lebenden nur die ständige Wolke ausmachen konnten, die über dem Vulkan hing.


  Die Nacht hatte das Dorf überströmt wie die Gezeiten, die ihr Leben beherrschten, und ging bereits wieder in Ebbe über, als ein Schiff ins Wasser geschoben wurde. Ein Mann wollte fischen gehen.


  Das war keine sonderlich seltsame Beschäftigung für einen Bewohner dieses winzigen Dorfs, dessen Häuser auf den ersten Blick kaum mehr zu sein schienen als Treibgut, das während des letzten Sturms an den Strand gespült worden war. Wenigstens wäre es niemandem seltsam erschienen, wenn das Boot zusammen mit allen anderen Schiffen des Dorfs in See gestochen wäre, wenn die Fischer beim ersten Licht der Sonne ihre Haken ausgeworfen hätten. Dieser Fischer allerdings war allein in seinem Boot, er hatte die Ruder mit Lumpen umwickelt und die Ruderpinnen mit Talg beschmiert, damit kein Geräusch ihn verriet.


  Kein Tau lag zusammengerollt zu seinen Füßen, kein Haken war mit Köder versehen. Die einzige Fangausrüstung dieses einsamen Fischers waren ein Netz und eine Laterne, die nach seinem eigenen raffinierten Entwurf gefertigt worden war, denn er konnte durchaus raffiniert sein, wenn er wollte  solange es um Heimtücke, Hinterhältigkeit und Täuschung ging.


  Die Laterne bestand aus Messing und war auf allen vier Seiten geschlossen, nur am Boden war sie offen, und eine schmale Querstrebe verband eine Seite mit der anderen. In der Mitte dieser Strebe war ein Kerzenstummel befestigt, und die Laterne strahlte ihr Licht nur nach unten ab; so war von den Seiten nicht das geringste Flammenschimmern zu erkennen. Eine merkwürdige Art von Laterne, hätte man denken mögen, und ganz gewiß keine, die bei einem nächtlichen Marsch nützliche Dienste verrichtete.


  Doch war sie äußerst nützlich, um heimlich zu fischen.


  Der Mann, dessen Namen Meelusk war, kauerte im Heck des Boots und hielt die Laterne über das Wasser, beobachtete hämisch, wie die vom Licht angezogenen Fische mit japsenden Mündern herangeschwommen kamen. Meelusk wartete, bis er eine stattliche Anzahl beisammen hatte, dann zog er mit seinen starken Armen das Netz ein.


  Als er seinen Fang in einen Drahtkorb schüttete, nahm sich Meelusk die Zeit, stumm über die schlummernden Dorftölpel zu lachen, die nicht mehr Gehirn hatten als die Fische, die sie fingen. Diese Dorschköpfe schufteten tagaus, tagein, von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang, und oft genug kehrten sie fast unverrichteter Dinge wieder nach Hause zurück.


  Meelusk dagegen arbeitete nur wenige Stunden in der Nacht und kehrte nie mit leeren Händen zurück.


  Natürlich tat er so, als würde auch er jeden Tag ausfahren, doch fischte er nie zusammen mit den anderen, behauptete vielmehr, er hätte seine eigenen, geheimen Fischgründe. So war es ja auch. Jede Nacht fuhr er in eine abgeschiedene Bucht und ließ dort seinen Drahtkorb voller Fische ins Wasser herab. Jeden Tag kehrte er in diese Bucht zurück, die vor den Augen seiner Nachbarn verborgen war, und durchschlummerte friedlich die Nachmittagshitze. Beim Untergang der Sonne pflegte er aufzuwachen, seinen Fang einzuholen und ins Dorf zurückzukehren, um seine Nachbarn mit höhnischen Bemerkungen zu begrüßen.


  »Wie, heute kein Glück gehabt, Nilock? Und dabei mußt du doch eine zehnköpfige Familie ernähren! Verkauf doch lieber Kinder auf dem Markt als Fische!«


  »Der Meergott gewährt seine Gunst den Rechtschaffenen, Cradic! Hör auf, auf deines Nachbarn Frau zu schielen, vielleicht ändert sich dann dein Fischerglück!«


  Mit einem keckernden Lachen, das stets in einem Schnaufen endete, weil Meelusk an einer Lungenschwäche litt, pflegte der dürre, gebeugte Mann dann in seine armselige Hütte davonzustapfen, die etwas abseits vom Dorf lag. Meelusk lebte allein; nicht einmal ein Hund wollte etwas mit ihm zu tun haben. Während er sein spärliches Abendessen verzehrte, hielt Meelusk gelegentlich inne, um die Arme um seinen ausgemergelten Leib zu schlingen und sich verzückt vorzustellen, wie seine Nachbarn ihn beneiden mußten.


  Doch Neid war nicht das treffende Wort.


  Alle wußten von der Wilderei. Alle wußten von der raffinierten Laterne. Alle wußten von seinen ›geheimen Fanggründen‹. Und es gab auch noch mehr. Meelusk stahl nicht nur Fische. Man erzählte sich Geschichten davon, wie der habgierige alte Mann blinden Bettlern Kieselsteine in die Schale warf und ihre Münzen stahl; wie er die Waren armseliger Krüppel an sich riß und davonrannte, um ihnen höhnisch zuzurufen, sie sollten ihn doch fangen. Er war kein Anhänger des Benario. Solche Diebe setzten ihr Leben aufs Spiel, um einem Sultan die Rubine von den Fingern zu stehlen, während der Mann schlief. Dieser kleine Mann jedoch stahl trocknende Hemden von der Leine, raubte das Brot aus den Öfen armer Witwen, riß zahnlosen Hunden die Knochen aus dem Maul. Die Anhänger des Benario spuckten auf Meelusk. Er war ein irrwitziger Feigling, der an überhaupt keinen Gott glaubte.


  In dieser Nacht ließ Meelusk sein Laternenlicht kurz nach Mitternacht auf das Wasser scheinen und fluchte. Irgend etwas stimmte mit den Fischen nicht. Nur wenige kamen auf das Licht zu. Jene, die er in seinem Netz gefangen hatte, waren nur armselige kleine Kreaturen. Andere Fischer hätten sie wieder ins Wasser geworfen. Meelusk dagegen behielt die kleinen Dinger im Boden seines Boots und sah mit habgieriger, bösartiger Befriedigung zu, wie sie hilflos umherzappelten. Es war die einzige Befriedigung, die er in dieser Nacht bekommen sollte, dachte der alte Mann und warf sein triefendes Netz noch einmal aus, doch ohne große Hoffnung, noch etwas einzubringen.


  Er richtete den Schein der Laterne auf das Wasser, spähte hinunter und stieß ein entzücktes Schnaufen aus. Unmittelbar unter ihm glänzte etwas Helles! Begierig zerrte er an dem Netz und seufzte erstaunt. Das Netz wollte sich kaum bewegen! Das mußte ein wirklich großer Fisch sein! Oder ein Delphin  eine jener freundlichen und sanften Töchter des Hurn, die die Toren an Land immer mit solchem Respekt behandelten, die sie tätschelten, wenn sie sich an ihren Booten rieben, oder zu denen sie sogar ins Wasser sprangen, um sich mit ihnen im Meer zu vergnügen! Meelusk grinste mit seinen Zahnlücken und riß erneut an dem Netz. Er konnte sich schon vorstellen, was sie sagen würden, wenn er einen Delphin zum Markt schleppte  natürlich würden sie ihm Vorhaltungen machen, weil er ein Tier getötet hatte, von dem man doch wußte, daß es Seeleuten Glück brachte. Aber er wußte, daß sie sich in Wirklichkeit vor Neid verzehren würden.


  Beim Sul, es war wirklich schwer!


  Die Adern traten an seinen knochigen Armen hervor, er stemmte die Füße gegen das Schandeck, zog und keuchte und schwitzte und hievte und zog. Langsam hob sich das Netz aus dem Wasser. Seine Arme bebten von der Anstrengung, er fürchtete schon, daß seine Muskeln im letzten Augenblick versagen könnten und es wieder in den dunklen Tiefen versinken würde. Deshalb gab er sein Bestes und strengte sich schließlich noch mehr an, um das Netz ins Boot zu ziehen.


  Er schaffte es mit einer solch gewaltigen Anstrengung, daß er selbst dabei von den Beinen gerissen wurde und kopfüber auf seinen Fang stürzte. Meelusk war von seinen Anstrengungen so erschöpft, daß er selbst den unglücklichen Fischen glich, die er eingebracht hatte. Doch schließlich konnte er wieder aufrecht stehen. Er hob die raffinierte Laterne und musterte begierig seinen Fang.


  Mit zitternden Händen löste Meelusk das Netz und holte den ersten Gegenstand hervor, um ihn mit einem schmutzigen, bösen Wort zu bedenken. »Ein Korb«, murmelte er. »Nur ein wassergetränkter alter Korb  wahrscheinlich früher einmal das Eigentum eines Schlangenbeschwörers, wie er aussieht. Immerhin, ein paar Kupferlinge werde ich dafür vielleicht bekommen…


  Aha, was ist das denn? Eine Lampe!« Meelusk ließ den Korb fahren, ergriff die Lampe und starrte sie mit habgierigen Augen an. »Eine hervorragender Messing-Arbeit! Der wird auf dem Markt einen stattlichen Preis erzielen  nicht nur einmal, sondern mehrmals!« Meelusk war geübt darin, einem arglosen Händler etwas zu verkaufen, um es dann wieder zu stehlen und erneut an den Mann zu bringen.


  Meelusk drehte die Lampe, um das Wasser auszukippen. Doch aus der Lampe trat mehr aus als nur Wasser: Eine Rauchwolke entstand an der Tülle, nahm die Form eines unglaublich großen und muskulösen Manns an. Mit vor der nackten Brust verschränkten Armen musterte der riesige Mann den kleinen, vertrockneten Meelusk in demütigem Respekt.


  »Was tust du da in meiner Lampe! Verschwinde! Hinaus!« kreischte der alte Mann schrill und drückte die Lampe an seine Brust. »Ich habe sie gefunden! Sie gehört mir!«


  »Salaam aleikum, Effendi«, sagte der Mann und verneigte sich. »Ich bin Sond, der Dschinn dieser Lampe, und du hast mich gerettet! Dein Wunsch ist mir Befehl, o Gebieter.«


  Meelusk warf dem Dschinn einen verächtlichen Blick zu  er bemerkte die seidene Pluderhose, die goldenen Armringe, die Ohrringe, den juwelenbesetzten Turban. »Was soll ich mit einem hübschen Jungen wie dir anfangen?« schnaubte der kleine Mann angewidert. »Verschwinde!« wollte er schon hinzufügen, als sich plötzlich der Korb zu seinen Füßen bewegte, der Deckel abfiel und sich eine weitere Rauchwolke zur Gestalt eines Manns materialisierte. Dieser Mann war etwas dünner und nicht ganz so stattlich wie der erste.


  »Und wer bist du?« knurrte Meelusk argwöhnisch und hielt die Lampe fest gepackt.


  »Ich bin Pukah, der Dschinn dieses Korbs, Effendi, und du hast mich gerettet! Dein Wünsch ist mein Befehl, o Gebiet…« Pukah brach abrupt ab, sein Blick wurde nachdenklich, er stellte die fuchsgleichen Ohren hoch.


  »Ich weiß, ich weiß«, äffte Meelusk ihn gereizt nach, »ich bin dein Gebieter. Na, dann kannst du auch gleich wieder ins Meer zurückhopsen, Wunderhöschen, denn…«


  »Sond«, unterbrach Pukah, »unser Gebieter redet zuviel. Hörst du, wie der Atem in seinen Lungen rasselt? Es wäre viel gesünder für ihn, wenn er weniger spräche.«


  »Ganz mein Denken, Freund Pukah«, erwiderte Sond, und bevor Meelusk wußte, wie ihm geschah, hatte sich die starke, kräftige Hand des Dschinns fest auf den Mund des kleinen Manns gelegt.


  Pukah lauschte angestrengt, den Kopf schräg in Richtung der Rauchwolke gelegt, die sich vor dem mondbeschienenen Horizont als dunkler Fleck abzeichnete. Empört winselte und wimmerte Meelusk so lange, bis der junge, fuchsgleiche Dschinn ihn streng musterte.


  »Freund Sond, ich fürchte, unser Gebieter wird sich noch etwas antun, wenn er weiterhin darauf besteht, diese ärgerlichen Geräusche von sich zu geben. Ich schlage vor, daß du ihn zu seinem eigenen Besten bewußtlos machst!« Als Meelusk sah, wie der Dschinn eine gewaltige Pranke zur Faust ballte, hörte er sofort mit seinem erbärmlichen Kreischen auf. Sond nickte zufrieden und wandte sich zu Pukah. »Was hörst du?«


  »Khardan, mein Gebieter  ehemaliger Gebieter«, berichtigte sich Pukah mit einer unterwürfigen Verneigung in Richtung Meelusk, »ist in großer Gefahr. Dort drüben, wo diese Dampfwolke aufsteigt.« Das Gesicht des Dschinns erbleichte, seine Augen weiteten sich. »Und Asrial! Asrial ist auch dort! Sie kämpfen um ihr Leben!«


  Sond nahm die Hand von Meelusks Mund. »Was ist das für ein Ort, Effendi?«


  »Die Insel Galos!« jammerte Meelusk. »Eine schreckliche Insel, wie ich gehört habe, bewohnt von Dämonen, die Menschenfleisch fressen, und von bösen Hexen, die das Blut von Säuglingen saufen, und von schrecklichen Männern mit riesigen glänzenden Schwertern, mit denen sie Köpfe abhauen…«


  »Mir scheint, Effendi«, sagte Pukah feierlich, »daß du schon dein ganzes Leben lang darauf gebrannt hast, diese wunderbare Insel zu besuchen.«


  Meelusk schüttelte selbstzufrieden den Kopf. »Nein, da irrst du dich, Puh-Kappe, oder wie immer du heißen magst.


  Ich bin mit meinem Heim völlig zufrieden.« Er warf dem Dschinn einen durchtriebenen Blick zu. »Und ich befehle dir, mich sofort dorthin zu bringen!« Da kam ihm noch ein weiterer Gedanke. »Natürlich erst, nachdem wir sämtliche  Fische im Meer gefangen haben.«


  »Fische! Ach, du denkst ja nur an die Arbeit, Effendi. Du bist ein solch gewissenhafter Mann.« Sond gewährte Meelusk ein bezauberndes Lächeln. »Du mußt dir unbedingt etwas Freizeit gönnen! Als deine Dschinnen, Effendi, ist es unsere Pflicht, dir deinen Herzenswunsch zu erfüllen. Freue dich, Effendi. Noch heute nacht segeln wir zur Insel Galos!«


  Meelusks zahnlückiger Mund klappte vor Erstaunen auf. Er begann zu husten und zu würgen.


  »Ich fürchte, der Gebieter bekommt einen Anfall«, meinte Pukah traurig.


  »Wir müssen ihn daran hindern, daß er an seinem eigenen Speichel erstickt«, fügte Sond fürsorglich hinzu. Der Dschinn ergriff einen schleimigen Lumpen, der zum Deckputzen verwendet wurde, und stopfte damit säuberlich Meelusks geifernden Mund.


  »Wirf diese kleinen Burschen über Bord!« befahl Pukah und begann, das zerfetzte Segel des Boots zu hissen.


  Sond hob die Fische auf, nahm huldvoll ihre Dankesrufe entgegen und warf sie zurück ins Meer, gefolgt von dem Netz und der raffinierten Laterne.


  »Wir brauchen etwas Wind, mein Freund«, verkündete Pukah und musterte das schlaff in der stillen Nachtluft hängende Segel, »sonst kommen wir erst an, nachdem die Schlacht schon zwei Tage vorbei ist.«


  »Für dich tue ich doch alles, Freund Pukah. Übernimm du das Ruder.«


  Sond flog auf das ruhige Wasser hinaus, dann schwoll er an, bis er zwanzig Fuß groß war  ein Anblick, bei dem Meelusk fast die Augen aus dem Kopf fielen. Der Dschinn atmete tief ein, was die Wolken am Himmel verrückte, dann ließ er die Luft in einem gewaltigen Windstoß fahren, der das Segel blähte und das Fischerboot hüpfend und tanzend über das Wasser trieb.


  »Gut gemacht, Freund Sond!« rief Pukah. »Schau mal! Die Insel Galos! Man sieht sie schon!«


  Die Insel Galos zeichnete sich gewaltig am Horizont ab. Meelusk riß sich den Knebel aus dem Mund, dann fing er an, sich auf die Brust zu schlagen und zu jammern. »Ihr werdet mich umbringen! Sie werden mein Fleisch fressen! Hackt mir lieber den Kopf ab!«


  »Effendi« erwiderte Pukah seufzend, »ich habe volles Verständnis für deine gewaltige Erregung und deine Begierigkeit, gegen Nesnas und Ghule zu kämpfen…«


  »Nesnas! Ghule!« kreischte Meelusk.


  »… Und ich weiß ja auch, wie dankbar du uns bist  uns, deinen Dschinnen, weil wir dir Gelegenheit bieten, dein Schwert gegen die Schwarzen Ritter zu führen, die ihre Gefangenen so hingebungsvoll zu foltern verstehen…«


  »Folter!« schrie Meelusk.


  »… Aber wenn du dich weiterhin so hin und her wirfst, Gebieter, wirst du noch das Boot umkippen.« Mit einer Hand am Ruder, streckte Pukah die andere aus und packte Meelusk am Kragen. »Zu deinem eigenen Besten, damit du für die Schlacht ausgeruht und vorbereitet bist, wenn wir an Land gehen…«


  »Schlacht!« jammerte der arme Meelusk.


  »… will ich dir meine Behausung leihen«, fuhr Pukah mit großmütiger Verneigung fort.


  Meelusk versuchte krampfhaft etwas zu entgegnen, brachte aber kein Wort hervor.


  Pukah nickte ernst. »Sond, unser Gebieter ist sprachlos vor Dankbarkeit. Ich fürchte, Gebieter, daß es dir im Korb etwas eng werden wird, und dann ist da auch noch der strenge Geruch des Kaug, für den ich mich entschuldige, aber wir wurden erst vor kurzem aus der Gefangenschaft befreit.« Mit diesen Worten stopfte Pukah Meelusk in den Korb, um schließlich die lautstarken Beschwerden und Schreie des Manns zu dämpfen, indem er den Deckel fest zuschlug.


  Eine friedliche Stille breitete sich über das dunkle Wasser aus.


  Gelassen lehnte sich Pukah am Steuerruder zurück und hielt Kurs auf Galos. Sond flog hinter dem Boot her, um dann und wann einen neuen Windstoß von sich zu geben und es weiter über das Wasser zu treiben.


  »Übrigens«, meinte Pukah und streckte genüßlich die Beine, wobei er dem Korb, aus dem wieder unterdrücktes Geheul zu ertönen begann, einen tadelnden Stoß mit dem Fuß versetzte, »hast du eigentlich herausbekommen, weshalb diese Göttin  wie hieß sie doch noch gleich?  in Kaugs Behausung geschlichen ist und uns von diesem riesigen Blödmann befreit hat?«


  »Die Göttin Evren.«


  »Evren! Ich dachte, sie wäre tot.«


  »Mir schien sie ziemlich lebendig, vor allem, als sie ihren Unsterblichen befahl, unsere Behausungen zu ergreifen und aufs Meer hinauszuwerfen.«


  »Weshalb sollte sie so etwas tun? Was bedeuten wir ihr schon?«


  Sond zuckte die Schulter. »Sie meinte, daß sie Akhran noch einen Gefallen schuldig sei.«


  »Ah«, bemerkte Pukah mit einem bewundernden Seufzen, »Hazrat Akhran hatte schon immer ein Händchen für die Damen!«
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  »Beiseite! Laßt den Hexer passieren!« befahl der Gebieter der Schwarzen Paladine.


  Die Reihe gepanzerter Männer teilte sich träge, ihre Augen brannten vor Haß, der von Furcht überschattet wurde.


  Den Fisch in den Händen, schritt Mathew durch ihre Reihen und spürte den stechenden Stahl ihrer Blicke. Keuchend von der Anstrengung, trottete der Dschinn, Zohra in den Armen, hinter ihm.


  »Verrückter« keuchte Usti in einem leisen Tonfall, der lautstark durch den stummen Konvent hallte. »Wohin gehen wir?«


  Mathew stockte der Atem. Ja, wohin gingen sie eigentlich? Er hatte nicht die leiseste Vorstellung! Er wollte nur eins, fort aus diesem Saal der Alpträume. Aber was dann? Hinaus in die Nacht, um den einarmigen, halbköpfigen Nesnas entgegenzutreten?


  »Ans Meer!« ertönte die kühle Ankündigung. »Der Gott muß aufs Meer!«


  Mathew blickte die Reihe der Männer entlang, die seinen Weg wie schwarze, gepanzerte Säulen säumten. Am Ende stand Auda ibn Jad mit rotgeflecktem Schwert, mehr als einen seiner Ritterkameraden verwundet zu seinen Füßen. Neben ihm stand Khardan, das Gesicht aschfahl vor Schmerz und Erschöpfung, Brust und Arme blutbesudelt.


  Für Mathews wirren Blick sah es so aus, als hätte ibn Jad gekämpft, um den Nomaden zu schützen. Ganz sicher aber war es seine Stimme gewesen, die dem Hexer befohlen hatte, den Fisch ans Meer zu bringen. Das Meer! Es gab Boote!…


  »Ghule!« rief Usti, und seine runden, verängstigten Augen sahen aus wie Löcher, die man in Brotteig gestochen hatte.


  »Jede Sorge zu ihrer Zeit«, rief Mathew.


  Argwöhnisch musterte er die Schwarzen Paladine. Sie murrten finster; er sah den Tod in ihren grimmigen Mienen, in den weißen Knöcheln, die sich um die Griffe von Schwertern oder die Schäfte von Lanzen krampften, sah ihn in den bebenden Schnurrbärten, den drohenden Brauen.


  Er ging weiter.


  Der Fisch in seinen Händen zappelte krampfhaft, entglitt seinem Griff, nahm Mathews Herz dabei gleich mit. Wild griff er danach, bekam ihn am Schwanz zu fassen und legte mit erleichtertem Seufzen die Hand darauf. Das Gemurre unter den Paladinen wurde lauter. Hinter sich vernahm er nahende Schritte, Stahl, der aus einer Scheide fuhr.


  »Gebieter!« wimmerte Usti.


  »Ich bringe ihn um!« schrie Mathew, während ihm der Schweiß das Gesicht herabtroff. »Ich schwöre es!«


  Und dann stand Auda ibn Jad an seiner Seite, sicherte seinen Rücken, einen Dolch in einer Hand, das gezückte Schwert in der anderen.


  »Laßt sie gehen«, ertönte der Befehl. Das Antlitz des Gebieters der Paladine war ein schrecklicher Anblick  es war verzerrt vor Wut, bleich vor Furcht. Mathew warf der Schwarzen Zauberin, die ihrem Mann zu Füßen lag, einen hastigen Blick zu. Ihre Frauen hatten sich um sie geschart, versuchten, sie wieder zu wecken. Doch es schien, daß es noch sehr lange dauern würde, bis sie wieder zu ihrem Volk sprechen würde. »Wir können nichts mehr tun«, fügte der Gebieter grimmig hinzu. »Meine Frau ist die einzige, die uns sagen könnte, ob Zhakrin wirklich in Gefahr ist, und sie kann nicht sprechen.«


  Als er Auda ibn Jads Gesicht hinter seiner Schulter erblickte, bemerkte Mathew, wie ein gespenstisches Lächeln über die dünnen, grausamen Lippen flackerte. Was der Mann dachte, wußte Mathew nicht zu erraten. Dem Ausdruck auf Audas Gesicht nach zu urteilen, wollte er es aber auch nicht unbedingt wissen.


  Mathew ging weiter.


  Schritte folgten ihm über den Steinfußboden. Der Hexer fühlte, wie das Stampfen von Stiefeln durch seinen Körper bebte. Hinter den Paladinen folgten ihre Bewaffneten, dahinter wiederum die schwarzgekleideten Frauen.


  Der Fisch lag in seinen Händen, blickte starr nach oben, während die Bewegung seiner Kiemen immer schwächer wurde.


  »Wenn dieser Fisch stirbt, stirbst auch du!« zischte ibn Jad.


  Das wußte Mathew nur zu genau. Er richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf den Fisch, schloß fast alles andere um sich herum damit aus und befahl der Kreatur zu leben. Jeden Atemzug vollzog er mit. Er merkte nur undeutlich, wie Khardan sich ihnen anschloß, wie der Nomade unter Ustis Protest Zohra aus den Armen des Dschinns hob. »Mein Prinz, du kannst doch selbst kaum gehen!« Und Khardans strenge Antwort: »Sie ist meine Frau.« Ustis Murmeln: »Bald werde ich euch beide tragen müssen!« Doch die Worte zogen an dem jungen Hexer vorüber, waren ihm weniger wirklich als das plötzliche Gefühl der kühlen Nachtluft, die ihm ins Gesicht wehte.


  Sie hatten die Burg verlassen, schritten in einem Fackelzug den Weg hinunter, und noch immer klammerte sich der Fisch ans Leben. Den Blick auf ihn geheftet, stolperte und glitt Mathew halsbrecherisch im lockeren Kies des Wegs, bis ibn Jads kräftiger Arm ihn packte und stützte.


  Gerade kamen sie über die schmale Brücke mit ihren grinsenden, grausigen Häuptern, als der Fisch zu atmen aufhörte. Mathew blickte ibn Jad furchterfüllt und zornig an, doch der schüttelte grimmig den Kopf und drängte den Hexer weiter. Die anderen folgten ihnen, wiederum gefolgt von den Schwarzen Paladinen.


  Gischt kühlte Mathews fiebrige Haut. Er hörte, wie die Wellen sich am Ufer brachen. Er trat von der Brücke, setzte wieder den Fuß auf den Boden, sah die Klippe aus schimmerndem, feuchtem, schwarzem Felsgestein hinunter und erblickte vor sich das weite Meer, auf dessen schwarzem Wasser das weiße Licht des Mondes einen glitzernden Pfad zog.


  Beim Geruch der See und der Berührung der Gischt auf seinen Schuppen zuckte der Fisch wieder und keuchte, und auch Mathew begann wieder zu atmen. Die Überquerung der Brücke hatte den Marsch der Schwarzen Paladine verlangsamt. Vorsichtig begann er die glatten, steilen Stufen herabzusteigen.


  »Beeilung!« ertönte ibn Jads Drängen in Mathews Ohr. »Das verdammte Ding ist fast am Ende! Sobald wir den Sand erreicht haben, eilst du auf die Boote zu!« setzte er mit einem durchdringenden Flüstern hinzu.


  Mathew schaute nach vorn und erblickte eine Reihe von Booten, die am Wasserrand auf den Sand geschoben worden waren. Zugleich sah er aber auch das Schiff, das an seiner Ankerkette dümpelte und dessen Seeleute sich an Deck drängten, um das ungewöhnliche Treiben auf dem Strand mit hungrigen Augen zu verfolgen.


  »Was ist mit den Ghulen?« erwiderte Mathew erregt und kämpfte gegen sein Verlangen an, in einen panischen Lauf auszubrechen. Hinter sich hörte er Khardans angestrengtes Atmen und Ustis verängstigtes Wimmern.


  »Sobald wir an Bord sind, kümmere ich mich um Suls Dämonen! Was immer du tust, halte diesen Fis…«


  Mathew hatte gerade seinen Fuß auf den Strand gesetzt, als der schrille Schrei einer Frau wie eine schreckliche Glocke von der obersten Zinne der Burg Zhakrin herabhallte: »Haltet sie auf!«


  »Zu spät! Lauf!« rief Auda und verpaßte Mathew einen groben Stoß.


  Mathew stolperte. Der Fisch flog ihm aus der Hand und fiel mit einem Planschen in das trübe Wasser.


  »Haltet sie auf!« ertönte der Befehl der erzürnten Zauberin, und die zornigen Schreie der Ritter griffen ihn auf.


  Mathew beugte sich in die brechenden Wogen hinunter und begann, panisch nach dem Fisch zu greifen.


  »Das genügt!« Auda packte ihn am Rücken seines nassen Gewands und riß ihn hoch. »Du kannst sie nicht länger zum Narren halten. Es ist alles vorbei! Lauf!«


  Als er zurückblickte, sah Mathew Schwerter aufblitzen. Der Paladin hatte sich umgedreht, um den Ansturm der Ritter allein abzuwehren, als plötzlich ein blendender Lichtblitz die Nacht erhellte. Der Dschinn Sond explodierte in ihrer Mitte wie ein Donner.
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  Mit einem Krummsäbel, den zu heben es vier sterblicher Männer bedurft hätte, stellte sich Sond zwischen die Gefangenen und ihre Angreifer. Wenn die Schwarzen Paladine auch fanatische Kämpfer waren, konnten sie doch nicht anders, als von dieser phantastischen Erscheinung beeindruckt zu sein. Sie gerieten ins Stocken, blickten einander und ihren Gebieter ratlos an. Über ihnen auf dem Burgturm rief die Schwarze Zauberin den Tod herab, doch war sie weit entfernt von dem hochaufragenden, grimmig dreinblickenden Dschinn und seinem Krummsäbel, der bösartig im hellen Mondlicht funkelte.


  »Herr, Herr!« rief eine aufgeregte Stimme. »Hierher! Hierher!«


  Khardan hob den Blick  selbst das schien ihn noch gewaltige Anstrengungen zu kosten , um ein verfaulendes, leckes Fischerboot mit zerrissenen Segeln auszumachen, das an der Küstenlinie anstieß und sich mit den Wellen hob und senkte. An Bord stand Pukah und schwenkte seinen Turban wie eine Fahne, sowie ein kleiner, verrunzelter Mann, der zusammengekauert an der Ruderpinne saß und unter solchen Angstkrämpfen litt, daß das Klappern seiner Zähne noch das Klirren des Stahls übertönte.


  Khardan zwang seine müden, schmerzenden Beine, ihn noch einen weiteren Schritt voranzutragen. Feuer brannte in den Muskeln seiner Schultern und Arme vom Tragen der ohnmächtigen Zohra, seine Wunden schmerzten ihn, seine Kraft war erschöpft. Allein der Stolz hielt ihn noch aufrecht und verhinderte, daß er vor seinen Feinden zusammenbrach.


  Als Pukah sah, daß sein Herr im Begriff stand umzukippen, sprang er mit einem Satz vom Boot und lief auf den Kalifen zu, nahm ihm Zohra gerade noch rechtzeitig ab, als Khardan auf den Sand stürzte. Der fliehende Mathew unterbrach seinen Lauf und kniete neben ihm nieder, um ihm zu helfen.


  »Lauf, Blumenblüte!« befahl Auda ibn Jad barsch.


  »Ich kann Khardan nicht zurücklassen!«


  »Geh schon!« Grob riß Auda Mathew auf die Beine. »Ich habe geschworen, ihn mit meinem Leben zu schützen! Das werde ich auch tun!«


  »Ich werde an deiner Seite kämpfen!« beharrte Mathew störrisch.


  Ibn Jad sah ihn finster an, dann nickte er widerstrebend. Einige der Paladine setzten sich in Bewegung, doch der Dschinn stellte sich ihnen in den Weg. Furchtlos waren die Ritter schon bereit, selbst gegen den Unsterblichen zu kämpfen, als einmal mehr die Stimme der Schwarzen Zauberin vom Turm herab ertönte.


  »Ihr habt den Befehl, sie…« Es schien, als würde sie an den Worten ersticken »… ziehen zu lassen!«


  »Sie ziehen zu lassen?« Der Gebieter der Paladine drehte sich zu seiner Frau um und blickte erstaunt zu ihr hinauf. »Wer befiehlt so etwas?« rief er.


  »Zhakrin befiehlt es!« ertönte eine dunkle Stimme, die aus dem Boden emporzusteigen schien.


  Bei ihrem Klang fielen mehrere Paladine auf die Knie. Andere jedoch blieben stehen, darunter auch ihr Gebieter. Mit dem Schwert in der Hand, sah er Mathew unheildrohend an.


  Der Vulkan grollte. Die Erde bebte. Zahlreiche weitere Paladine gingen in die Knie. Furchterfüllt blickten sie ihren Gebieter an.


  Zögernd senkte der Ritter sein Schwert.


  »Es scheint, daß unser Gott Akhran noch einen Dienst schuldig ist«, knurrte der Gebieter der Schwarzen Paladine. »Reist schnell ab, bevor er es sich noch anders überlegt!«


  Gemeinsam hoben Mathew und Auda ibn Jad Khardan auf die Beine und schleppten ihn über den Sand zu dem wartenden Boot. »Was hast du damit gemeint, als du gesagt hast, ich könnte sie nicht länger zum Narren halten?« wollte Mathew von dem Schwarzen Ritter wissen.


  »Du hast doch bestimmt gewußt, Blumenblüte«, Audas dunkle Augen glitzerten im Mondlicht, »daß du da keinen Gott in deinen Händen gehalten hast?«


  Mathew starrte ihn entsetzt an. »Du meinst…«


  »Du hast nichts als einen sterbenden Fisch in den Händen gehalten!« Ein gespenstisches Lächeln berührte Audas dünne Lippen. »Die Schwarze Zauberin war nicht die einzige, die die Anwesenheit des Gotts in dem Fisch bemerkt hätte. Ich war während der Zeremonie anwesend, als wir den Gott aus dem Tempel zu Kanda befreiten. Danach war ich für lange Zeit selbst der Träger. Der Gott verschwand, als der Dschinn  oder sollte ich lieber sagen, als Hazrat Akhran  den Kristall zerbrach.«


  »Aber du… warum hast du mich nicht…« Mathews Lippen wurden taub. Er spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich, die Kraft aus seinem Körper floh, als er sich daran erinnerte, wie er den schwarzgepanzerten Gang des Todes entlangmarschiert war.


  »… dich nicht verraten?« Ibn Jad übergab Khardan den kräftigen Armen Pukahs. »Frag den Nomaden, wenn er erwacht.«


  Der junge Dschinn hob den Kalifen sanft auf und trug ihn durch das Wasser zum wartenden Boot, wo er Khardan neben seiner Frau auf den Boden legte. Dann eilte Pukah zurück, um Mathew am Ärmel zu zupfen.


  »Komm, Ver…« Der Blick des jungen Dschinns schweifte auf einen Punkt, der hinter Mathew lag, und seine Miene wurde weicher; tatsächlich wirkte er geradezu verzückt. Als Mathew sich erschrocken umdrehte, hätte er schwören können, das Aufblitzen von Weiß und Silber wahrzunehmen. Doch da war niemand in seiner Nähe. »Komm, Mat-hew«, berichtigte Pukah sich ernst und respektvoll und streckte die Hand vor, um dem jungen Hexer durch das Meerwasser zu helfen. »Beeile dich! Wir könnten zwar diesen Erbärmling von einem Fischer den Ghulen vorwerfen, falls die sich dazu entscheiden sollten, uns nachzujagen, aber ich bezweifle, daß sein ausgemergelter Leib sie lange zufriedenstellen würde.«


  Mathew drehte sich um und watete in die Wellen hinaus, als er plötzlich merkte, daß Auda ibn Jad nicht bei ihm war.


  »Kommst du nicht mit?«


  Die Schwarzen Paladine hatten sich erhoben und schwärmten hinunter zu dem Boot. Pukah zupfte an Mathews Ärmel. Sond kam krachend neben ihm ins Wasser gestapft und schien bereit, den jungen Hexer zu packen und selbst an Bord zu tragen.


  Auda ibn Jad schüttelte den Kopf.


  »Aber…« Mathew zögerte. Das war ein böser Mann, einer, der die Unschuldigen, die Hilflosen ermordet hatte. Und doch hatte er auch ihr Leben gerettet. »Die werden ihren Zorn an dir auslassen.«


  Ibn Jad zuckte mit den Schultern, und die Schwarzen Paladine stürzten sich, ohne auf Mathew zu achten, auf ihren Ritterkameraden. Auda ergab sich kampflos. Die Paladine nahmen ihm Schwert und Dolch ab. Schmerzhaft rissen sie ihm die Arme auf den Rücken und zwangen ihn, vor ihrem Gebieter niederzuknien.


  »Verräter!« Der Gebieter der Paladine starrte ibn Jad kalt an. »Von nun an soll jede Sekunde deinen gemarterten Körper dem Tod einen Schritt näherbringen  und doch nie nahe genug!«


  Er hob die mit einem Panzer bewehrte Hand und schlug dem Schwarzen Paladin ins Gesicht.


  Ibn Jad stürzte zurück in die Arme seiner Rächer. Dann schüttelte er den Kopf, um ihn freizubekommen, und hob den Blick, um Mathew anzusehen.


  »Wie das Leben meines Bruders, liegt auch meins nun in der Hand meines Gotts.« Er lächelte, während ihm das Blut aus dem Mund sickerte. »Fürchte dich nicht, Blumenblüte. Wir werden uns wiedersehen!«


  Die Paladine trugen ihn vom Strand, ihr Gebieter blieb zurück. Seine in den blassen Strahlen des Mondes lodernden Augen waren so sehr von Feindseligkeit erfüllt, daß ihr bloßer Blick schon hätte töten können. Mathew bedurfte nicht mehr Pukahs Ermahnungen und Aufforderungen, um sich auf den Weg durch das silbergestreifte Meerwasser zu beeilen. Sond packte den jungen Hexer und schleuderte ihn mit dem Kopf zuerst über den Bootsrand.


  »Die Ghule! Sie sehen zu! Sie wittern Blut! Ach, beeilt euch, beeilt euch!« Auf einen Sitz gekauert, rang Usti die Hände.


  Doch Sond musterte kopfschüttelnd das Boot mit gerunzelter Stirn. Unten lagen Khardan und seine Frau. Pukah hatte ihren bewußtlosen Zustand dazu benutzt, um Zohras Kopf auf die Schulter ihres Manns zu betten und Khardans Arm schützend um sie zu legen.


  »Wahrlich, eine Ehe, wie im Himmel geschlossen«, seufzte der Dschinn.


  Himmel! Vom Himmel habe ich genug, dachte Mathew matt. Er kauerte sich im Heck des Boots nieder, lehnte die Wange an einen feuchten Korb und schloß die Augen.


  »Nun, worauf wartet ihr noch?« kreischte der kleine alte Mann am Ruder. »Setzt dieses Ding endlich in Bewegung.«


  »Gebieter, halt den Mund«, sagte Pukah höflich.


  »Das Boot hat viel zu viel Tiefgang. Es ist so schwer beladen«, erklärte Sond. »Usti, steig aus!«


  »Laßt mich nicht zurück! Das dürft ihr nicht!« jammerte der Dschinn. »Prinzessin, bitte laß sie mich nicht…«


  »Hör auf zu jammern!« fauchte Pukah. »Wir werden dich schon nicht zurücklassen. Und weck deine Herrin nicht auf. Nach allem, was wir durchgemacht haben, wollen wir eine ruhige Reise haben. Wir werden den Sonnenamboß zu Fuß überqueren müssen. Wenn wir das überleben, müssen wir eine Armee ausheben, um den Emir zu schlagen…«


  Nichts davon war Mathew wichtig. Es war alles viel zu weit entfernt.


  »Wir brauchen ein neues Segel«, knurrte Sond. »Usti, dafür bist du hervorragend geeignet!«


  »Ein Segel!« Der Dschinn zog empört die Luft ein. »Ich werde nicht…«


  »Habe ich da gerade einen schmatzenden Ghul gehört?« fragte Pukah.


  »Ich tue es!« rief Usti.


  Das Boot schlingerte und bebte. Mathew, der vor Schreck wieder aufgewacht war, öffnete die Augen und erblickte Erstaunliches.


  Usti hatte die Füße in die Spier gekrallt und hielt sich mit beiden Händen am Mast fest, wobei er schwer stöhnte und sich über die Härte des Lebens beklagte. Sein massiger Leib streckte und dehnte sich, bis nur noch seine traurigen Augen, sein Turban und sein Doppelkinn zu erkennen waren.


  Sond atmete tief ein und ließ die Luft in einem kräftigen Stoß ausfahren. Usti blähte sich.


  »Der schwillt ja an wie eine Ziegenblase!« bemerkte Pukah ehrfürchtig.


  Das Fischerboot bewegte sich über das Wasser. Pukah nahm die Ruderpinne und steuerte das Gefährt auf einen Kurs, der ihnen anscheinend vom Mond vorgegeben wurde.


  Mathew schloß wieder die Augen. Der Wind sang in der Takelage. Pukah fing an, eine unwahrscheinliche Eskapade über sich selbst und Mathews Schutzengel in einer Totenstadt zu erzählen. Usti wimmerte und beklagte sich. Sond blies und pustete. Mathew beachtete sie alle nicht.


  Ihm schien, als würde eine sanfte Hand seine Wange berühren. Eine Decke aus fedriger Weichheit hüllte ihn in Wärme, und er versank in einen entspannten Schlaf.


  Ein letztes Bild zog vor seinem geistigen Auge vorbei, das Bild eines Wischs, der vor Astafas, dem Fürsten der Finsternis, erschien und in seiner Hand etwas trug…


  Einen toten Fisch.


  Hier endet das vierte Buch der Saga um die Rose des Propheten. Im nächsten Band (20225)


  


  Das Buch der Nomaden


  


  versuchen die Wüstenstämme sich im Namen ihres Gottes Akhran zu erheben  denn sonst droht ihnen der Tod.
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